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      Für Katherine Tegen, die geglaubt hat,


      dass ich lustig sein kann.


      Und für Katherine, Jake und Julia,


      die sich da noch nicht so sicher sind.
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      David MacAvoy – seine Freunde nannten ihn Mack – sollte ein Held sein? Das war mehr als unwahrscheinlich. Es war unmöglich.


      Zuerst einmal war er gerade einmal zwölf Jahre alt.


      Zudem war er nicht besonders groß, stark, schlau, edel oder gut aussehend.


      Außerdem hatte er Angst. Wovor? Vor ziemlich vielen Dingen.


      Er hatte Arachnophobia, Angst vor Spinnen.


      Dentophobia, Angst vor Zahnärzten.


      Pyrophobia, Angst vor Feuer, obwohl das die meisten Leute haben.


      Pupaphobia, Angst vor Puppen. Jedoch fürchtete er sich nicht vor Clowns, anders als viele klar denkende Menschen.


      Trypanophobia, Angst vor Spritzen.


      Thalassophobia, Angst vor dem Meer, was natürlich auch Selachophobia beinhaltete, Angst vor Haien.


      Und Phobophobia, Angst vor Phobien. Was mehr Sinn ergibt, als man zuerst denkt, denn Mack entdeckte immer neue Ängste. Und es flößte ihm Angst ein, immer mehr Dinge zu entdecken, vor denen er Angst hatte.


      Das Schlimmste aber, der absolute Horror, war Macks Klaustrophobie, die Angst vor beengten Räumen: die Angst, um es mal extrem krass auszudrücken, vor dem lebendig Begrabensein.


      Ein Zwölfjähriger also, von dem man nun nicht unbedingt erwartet, dass er einer der größten Helden der Menschheitsgeschichte wird. Nicht gerade die Person, der man zutraut, unsere Welt vor dem allerschlimmsten Übel zu bewahren, das sie je bedroht hat.


      Aber genau das ist unsere Geschichte.


      Eines sollten wir dabei im Kopf behalten: Die meisten Helden müssen am Ende sterben.


      Und selbst wenn sie selbst nicht sterben müssen, dann muss es meist ein Haufen Menschen um sie herum.


      Mack sah ganz okay aus. Er hatte zauselige braune Locken, war mittelgroß und mittelschlank. Ein ernsthafter Fall von Mittelmaß.


      Seine Augen waren ebenfalls braun. Braun ist die am meisten verbreitete Augenfarbe der Welt. Aber da war noch etwas mit seinen Augen: Es waren Augen, die Dinge bemerkten. Mack entging wenig.


      Er bemerkte, wie die Leute ihn ansahen, aber er bemerkte auch, wie sie einander ansahen und wie sie die Dinge betrachteten und wie sie eine bedruckte Seite anschauten.


      Er bemerkte Besonderheiten an der Kleidung der Leute, an der Art, wie sie sprachen, sich bewegten, ihre Fingernägel schnitten und ihre Taschen trugen. Er bemerkte einiges.


      Macks besondere Beobachtungsgabe erwies sich als sehr nützlich bei seinem liebsten Hobby: Schikanierer provozieren und wegrennen.


      Gerade einmal fünf Tage, bevor Mack erfuhr, dass er die Welt retten musste, war er zunächst einmal damit beschäftigt, sich selbst zu retten.


      Mack besuchte die Richard Gere Middle School in Sedona, Arizona. Die Schule war ein Segen und ein Fluch zugleich. Sie war bekannt wegen einer Handvoll hervorragender Lehrer. Es gab Yoga für Fortgeschrittene und »nicht wettkampforientiertes Bowling« als Wahlfach.


      Außerdem gab es mehr als genug Schikanierer. Was bedeutete, dass sich die Quäler organisieren mussten. Die Schikanemeister an der RGMS bekamen also jeweils ein eigenes Einflussgebiet zugeordnet.


      Die Sportverrückten hatten einen Quäler, die Skater hatten einen Quäler und auch die Modespinner hatten einen. Selbst die Kiffer hatten einen Quäler, der aber gern den Durchblick verlor und die Unterdrückung deshalb nicht sehr effektiv verfolgte. Die Computerspinner hatten einen Quäler und die Außenseiter sowieso. Sogar die Gothics hatten einen Tyrannen, aber der hatte Pfeiffersches Drüsenfieber und deswegen vertrat ihn der Emo-Tyrann.


      Aber es gab einen Terrorfreak, der sie alle befehligte. Ihm entging niemand. Er pflegte seinen Opfern vor versammelter Mannschaft eins aufs Maul zu geben. Dieser Tyrann hieß Stefan Marr.


      Wie Mack ging Stefan Marr in die siebte Klasse. Aber anders als Mack war er fünfzehn.


      Stefan war groß, blauäugig und gut aussehend.


      Und Furcht einflößend.


      Stefan war keine große Leuchte, sagen wir es einmal so, denn eine andere Ausdrucksweise könnte womöglich unverschämt wirken. Aber er war furchtlos. Mack hatte einundzwanzig bekannte Phobien, Stefan nicht eine. Im Grunde lag die Anzahl seiner Phobien im Minusbereich, denn bestimmte Gefahren, die normale Leute mieden, suchte er geradezu.


      Wenn Stefan ein Schild las, auf dem »Vorsicht, bissiger Hund« stand, nahm er das als Einladung.


      An diesem besonderen Tag, einem Mittwoch im Oktober, hatte Mack ein Zusammentreffen mit Stefan, das ihrer beider Leben grundlegend verändern sollte.


      Das Problem hatte mit Horace Washington III begonnen, einem Jungen, den Mack halbwegs kannte und halbwegs mochte. Horace sollte mit der Klostrudelstrafe bekannt gemacht werden. Er war ein Computerspinner, und so wurde die Maßnahme von Matthew Morgan, dem Tyrannen der Nerds, geleitet. Tatkräftig unterstützt von seiner freundlichen Assistentin Camaro Angianelli. Camaro kam nicht darüber hinweg, dass sie nach dem Traumauto ihres Vaters benannt worden war, und sie befreite ihre geschundene Seele, indem sie Außenseiter terrorisierte.


      Streng genommen hätte Camaro sich gar nicht in der Jungentoilette aufhalten dürfen, aber die letzte Person, die sie darauf aufmerksam gemacht hatte, nahm ihre Mahlzeiten nun mit einem Strohhalm zu sich.


      Jedenfalls hatten Matthew und Camaro den armen Horace schon hochkant gestellt. Sein Kopf steckte in der Kloschüssel, und sein Zeug fiel aus den Hosentaschen, aber er strampelte wie wild mit den Beinen, und weil er nicht gerade zu den Leichtgewichten gehörte, hatten die beiden Quäler keine Hand für den Spülknopf frei. Als sie also hörten, dass sich noch jemand im Raum befand, riefen sie um Hilfe.


      Mack öffnete die Kabinentür und hatte die Lage mit einem Blick erfasst.


      »Die spült automatisch«, erklärte er.


      »Wir sind ja nicht blöd«, erwiderte Matthew.


      »Ihr müsst Horace aus der Toilette ziehen, wenn die Spülung funktionieren soll«, erklärte Mack.


      »Das würde die Maßnahme ja vereiteln«, erwiderte Camaro. Sie war nicht blöd, sie war nur gemein.


      »Ja«, stimmte Matthew zu, ohne genau zu wissen, womit er sich da einverstanden erklärt hatte.


      »Man kann die Automatik abschalten«, erklärte Camaro, den Knöchel ihres Opfers fest im Klammergriff.


      »Ja«, stimmte Mack zu. »Aber ich weiß nicht, warum ich euch helfen sollte, Horace zu quälen.«


      »Weil wir dir sonst in den Arsch treten«, erklärte Matthew.


      An dieser Stelle hätte ein vernünftiger Mensch »Also gut« gesagt und die manuelle Klospülung betätigt. Aber Mack war in dieser Hinsicht nicht vernünftig. Er hatte eine angeborene Abneigung gegen Tyrannen.


      Also antwortete er: »Dann versucht es doch.«


      »Was sollen wir versuchen?«, blaffte Matthew.


      »Er meint«, erklärte Camaro geduldig, »wir sollen ruhig versuchen, ihm in den Arsch zu treten. Er scheint zu glauben, dass wir dazu nicht in der Lage sind.«


      Camaro war ein attraktives Mädchen. Eine fitnesswütige Raubkatze mit null Prozent Körperfett.


      »Weißt du«, erklärte Camaro in der pedantischen Art, die sie zur perfekten Bewerberin für den Job der Außenseiter-Tyrannin gemacht hatte, »er möchte, dass wir Horace loslassen und stattdessen ihn jagen.«


      Mack nickte anerkennend. »Du durchschaust mich voll und ganz.«


      »Mack, Mack, Mack«, sagte Camaro. »Du bist echt niedlich.«


      »Ich weiß«, stimmte Mack zu.


      »Ich will dich nicht schlagen«, gestand Camaro. »Also, warum rennst du nicht sofort weg?«


      Mack seufzte. »Also gut. Aber das hier nehme ich mit.« Er bückte sich und schnappte sich Matthews Tasche. Sie war erstaunlich leicht, denn es waren keine Bücher darin, nur eine Tüte Weingummi, eine Flasche Cola und ein Nunchaku.


      Jetzt hatte es Matthew kapiert. Er ließ Horace los, wodurch auf einmal alles Gewicht auf Camaro lastete, die zwar stark war, aber nicht so stark. Horace tauchte ab, ohne Spülung. Matthew stürmte los, doch Mack war schneller.


      Mack war schon zur Tür raus, raste über den Korridor, und Matthew stürmte hinterdrein.


      Die Zeit arbeitete für Mack. (Natürlich hatte er die Uhr an der Wand bemerkt.) Die Glocke schrillte zum Schulschluss, und die Schüler schossen aus den Klassenräumen wie Schrot aus der Flinte.


      Mack öffnete Matthews Tasche und warf Weingummi ins Gedränge.


      Mack hatte einen genauen Lageplan des Schulgebäudes im Kopf. Er kannte jede Tür, jedes Schließfach und jeden Abstellraum. Er wusste, welche Türen nicht verschlossen waren, an welchen Ausgängen Alarm ausgelöst wurde und wo man ein offenes Fenster finden würde.


      Er machte sich kaum Sorgen, dass Matthew oder Camaro (sie hatte sich der Jagd angeschlossen) ihn einholen könnten. Er tauchte ins Chemielabor ab und lief durch die Verbindungstür ins ehemalige Chemielabor. Es wurde derzeit renoviert, wegen einer unvorhergesehenen Explosion. Mack bemerkte eine Leiter, und auf der Leiter eine Farbwanne. Er platzierte Matthews Tasche unter der Leiter.


      Die Fenster standen offen, damit der Farbgeruch entweichen konnte, und die Anstreicher machten gerade draußen Pause. Mack sprang durch ein Fenster hinaus, als Matthew eben ins erste Labor gepoltert kam.


      Mack ging unter dem Fenster in Deckung, außer Sicht- aber nicht außer Hörweite, und wartete.


      »He!«, schrie Matthew.


      Pause.


      Mack hörte Matthews Knie knacken, als der sich hinhockte, um seine Tasche aufzuheben.


      Und dann … Plong! Platschendes Getrippel und ein Aufschrei.


      »Aaahhh!«, brüllte Matthew.


      Mack wusste, dass er es besser nicht riskieren sollte, aber er tat es trotzdem: Er wagte einen kurzen Blick. Von Matthews Kopf rann hellgelbe Farbe. Sie lief ihm ins Gesicht und in den wütend offen stehenden Mund.


      Camaro stand einen halben Schritt hinter ihm.


      Sie entdeckte Mack und stürzte augenblicklich auf ihn zu.


      Am Rand der Freifläche zwischen Gebäude A und Gebäude C sah Mack eine offene Tür. Er floh durch eine ähnlich dichte Schülerhorde wie zuvor und wühlte sich gegen den Strom hindurch, weil er beabsichtigte, durch die Tür zur Turnhalle zu entkommen.


      Aber zu seiner ärgsten Bestürzung sah er eine protzige blonde Kreatur eben durch diese Tür treten.


      Wie hätte er ahnen können, dass Stefan Marr noch einmal zur Turnhalle gegangen war, weil er seine Sportsachen vergessen hatte, die dringend mal gewaschen werden mussten?


      »Tu, als sei nichts gewesen«, sagte Mack sich.


      Er lächelte Stefan zu und wollte ganz locker an ihm vorbeilaufen. Noch drei Meter und er wäre gerettet. Stefan merkte nicht einmal, dass Mack auf der Flucht war.


      Aber dann ertönte Camaros Stimme, ein heiseres Gebrüll über dem fröhlichen Tumult. »Großalarm!«, kreischte sie. »Ich melde Großalarm!«


      Mack riss die Augen auf.


      Stefan kniff sie zusammen.


      Mack sprang zur Tür, aber Stefan gehörte nicht etwa zu den kräftigen großen Kerlen, die sich eher langsam und ungelenk bewegen, nein. Er war einer dieser kräftigen großen Kerle, die sich schnell wie eine Schlange bewegen.


      Eine riesige Pranke schoss hervor und packte Mack am T-Shirt. Macks Beine hatten plötzlich keinen Bodenkontakt mehr.


      Er startete ein irres Luftrennen à la Karl der Kojote, aber die Wirkung war eher komisch als effektiv.


      »Großalarm?«, fragte Stefan. »Werdet ihr beide etwa mit diesem Wurm nicht fertig?«


      »Sieh mal, was er mit mir gemacht hat!«, schrie Matthew außer sich.


      »Du kennst unser Statut«, sagte Camaro zu Stefan. »Ein Angriff auf einen von uns ist ein Angriff auf uns alle.«


      Stefan nickte. »Huh«, meinte er. Das Wort »huh« bildete etwa ein Drittel von Stefans Wortschatz. Es konnte vieles bedeuten. Aber in diesem Falle bedeutete es: »Wie ich sehe, habt ihr berechtigterweise einen Unterdrücker-Großalarm ausgelöst, infolgedessen sich sämtliche Tyrannen zusammenfinden müssen, um einem Angriff entgegenzutreten.«


      »Trommelt alle zusammen«, befahl Stefan. »Das Übliche.«


      Alle, das hieß sämtliche Schikane-Meister. Das Übliche hieß »am üblichen Ort«: am Müllcontainer hinter der Sporthalle, direkt am Zaun.


      »Ich schlag dir die Fresse zu Brei!«, wütete Matthew in Richtung Mack. Er deutete mit einer farbtriefenden Hand auf sein Opfer.


      »Nicht ins Gesicht«, meinte Camaro. »Ich mag sein Gesicht.«


      Matthew und Camaro suchten die anderen Schläger zusammen, während Stefan, der eher lustlos als motiviert wirkte, seine verschwitze Sporthose in Macks Mund stopfte und ihn nach draußen zerrte.


      An diesem Punkt hätte Mack eigentlich mit dem Betteln, Flehen, Jammern und Verhandeln anfangen sollen. Aber das Seltsame an Mack war, dass er zwar vor Puppen, Haien, dem Meer, Spritzen, Spinnen, Zahnärzten, Feuer, Shetlandponys, Haartrocknern, Asteroiden, Heißluftballons, Schimmelkäse, Tornados, Moskitos, Steckdosen, Fledermäusen (die herumfliegen und einem das Blut aussaugen), Bärten, Babies, der Angst an sich und besonders dem lebendig Begrabensein Angst hatte, aber nicht vor einer ganz realen Schlägerei.


      Und wenn man mal näher darüber nachdenkt, ist das doch genau der Grund, warum Helden und ihre Begleiter getötet werden.
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      Vor wirklich sehr langer Zeit …


      Grimluk war zwölf Jahre alt. Wie die meisten Zwölfjährigen hatte er eine Arbeit, ein Kind, zwei Frauen und eine Kuh.


      Nein, halt mal, das stimmt nicht. Er hatte eine Frau und zwei Kühe.


      Grimluks Frau hieß Gelidberry. Wie ihr kleiner Sohn heißen sollte, stand noch nicht fest. Die Namenssuche war in Grimluks Dorf eine große Sache. Es gab nicht viel Ablenkung für die Leute, und wenn die Dorfbewohner sich mal mit etwas anderem beschäftigen konnten als ihrem armseligen Dasein, dann wollten sie nichts überstürzen.


      Auch die Kühe hatten keinen Namen, oder zumindest keinen, den sie Grimluk mitgeteilt hätten.


      Die fünf – Grimluk, Gelidberry, Baby, Kuh und Kuh – lebten in einem kleinen, aber gemütlichen Haus in einem auf einer Lichtung gelegenen Dorf, das von sehr hohen Bäumen umgeben war.


      Auf der Lichtung pflanzten die Dorfbewohner Kichererbsen. Kichererbsen sind der Hauptbestandteil von Hummus, aber bis zur Entdeckung von Hummus sollte es noch eintausend Jahre dauern. Bis dahin pflanzten, wässerten und ernteten die Bauern also Kichererbsen. Das Dorf ernährte sich zu 90 Prozent von Kichererbsen, zu 8 Prozent von Milch – dank Kuh und Kuh – und zu 2 Prozent von Ratten.


      Tatsächlich aber hätte kein einziger Dorfbewohner diese Prozentsätze ausrechnen können. Rechnen war nicht gerade die Stärke der Dorfbewohner. Sie waren keine Mathegenies, und sie waren Analphabeten.


      Grimluk war einer der wenigen Männer im Dorf, die nicht in der Kichererbsenbranche arbeiteten. Weil er flink und tapfer war, war er zum Pferdeführer des Barons ernannt worden. Das war eine große Ehre, und die Arbeit wurde gut bezahlt (ein großer Korb Kichererbsen die Woche, eine Mastratte und jedes Jahr ein Paar Sandalen). Grimluk war nicht reich, aber er verdiente seinen Lebensunterhalt. Er kam zurecht. Er konnte sich nicht beklagen.


      Bis …


      Eines Tages führte Grimluk soeben das Pferd seines Herren, als er einen gehetzt und geplagt wirkenden Mann erblickte, dessen Kleider mit hellbraunem Lehm anstatt mit gutem, ehrlichen dunkelbraunem Lehm bedeckt waren: Er stammte also nicht aus der Gegend.


      »Herr!«, sagte Grimluk. »Ein Fremder!«


      Der Baron – ein Mann mit mehr Bart als Haaren – drehte sich, so gut es ging, um, damit er den Betreffenden mustern konnte. Das war gar nicht so leicht, denn der Baron ritt mit dem Gesicht zum Schwanz des Pferdes. Aber er schaffte es, ohne runterzufallen.


      »Den Burschen kenne ich nicht. Frag ihn nach seinem Namen und seinem Begehren.«


      Grimluk wartete, bis der Fremde, der keuchend über den schmalen Waldweg hastete, in Hörweite kam. Dann rief er: »He, halt! Mein Herr möchte deinen Namen und dein Begehren erfahren.«


      »Mein Name ist Sporda. Und mein Begehren ist die Flucht. Ich bin ein Vollzeit-Flieher. Und wenn ihr einen Funken Verstand besitzt, dann folgt ihr mir in dieser Angelegenheit.« Er blickte bedeutungsvoll hinter sich.


      »Frag den Mann, warum er flieht und warum wir fliehen sollten«, forderte der Baron.


      Der Fremde war so wohlerzogen, die Frage des Barons zu überhören, und wartete geduldig, bis Grimluk sie wiederholt hatte.


      Und dann sagte der Fremde die Worte, die Grimluk für den Rest seines langen, langen Lebens verfolgen würden: »Ich fliehe vor der … der … Bleichen Königin.«


      Der Baron zuckte entsetzt zusammen und glitt vom Pferd. »Die …«, sagte er.


      »Die …«, wiederholte Grimluk.


      »Die … Bleiche …«, sagte der Baron.


      »Die … Bleiche …«, wiederholte Grimluk.


      »Nein … das kann nicht …«


      »Nein …«, sagte Grimluk und bemühte sich, das weißgesichtige Entsetzen des Barons nachzuahmen. »Nein, das kann nicht …«


      Der Baron brachte kein Wort mehr heraus. Und so schwieg auch Grimluk.


      Nur Sporda wusste noch etwas zu sagen. Und was er sagte, sollte Grimluks Leben noch weiter verändern. »Weißt du was? Wenn dein Herr andersherum auf diesem Pferd sitzen würde, mit dem Gesicht zum Kopf, dann bräuchte er sich nicht mehr von dir führen zu lassen.«


      In kürzerer Zeit, als der Gockel braucht, um die Morgensonne zu verkünden, hatte Grimluk seine Arbeit als Pferdeführer verloren und sah sich gezwungen, einer weitaus weniger einträglichen Tätigkeit nachzugehen: der des Fliehers.
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      Zurück im Heute wartete Mack also darauf, den Arsch vollzukriegen. Stefan hielt Macks T-Shirt mit eisernem Griff umklammert und bestand darauf, dass Mack auf Stefans unangenehmen Sportsachen herumkaute.


      Sie hatten den gewohnten Platz erreicht. Großer grüner Container. Maschendrahtzaun. Die graue Rückwand der Turnhalle. Unter den Füßen Asphalt. Keine Lehrer, Polizisten, Schulleiter, Eltern oder Superhelden in Sicht.


      Mack würde seine Abreibung bekommen. Es war nicht die erste, aber die erste in der sechsten Klasse. Das neue Schuljahr war gerade einen Monat alt, und schon war er wieder in den Klauen von Stefan Marr.


      »Ich hab Durst«, sagte Stefan.


      »Knn dnn wnn hnn«, bot Mack an.


      »Nö, schon gut«, sagte Stefan. »Es wird ja nicht lange dauern.«


      Matthew und Camaro war es natürlich rasch gelungen, die verfügbaren Schikanierer der Richard Gere zusammenzutreiben. Sechs Jungen und Camaro kamen im zielstrebigen Schlägerschritt auf sie zu.


      Mack hatte nur eine einzige Fluchtmöglichkeit. An der Rückseite der Turnhalle war ein Notausgang. Die Tür war aus starkem Milchglas und man konnte nicht hindurchsehen, aber Mack wusste, dass in diesem Moment hinter dieser Tür die Cheerleader trainierten.


      Er wusste auch, dass die Tür stets verschlossen sein sollte. Aber Jeter, der Trainer, schloss sie manchmal auf und schaltete den Alarm aus, damit er zwischen den Kursen kurz raushuschen und hier auf dem Hof eine qualmen konnte.


      Mack hatte nur diese eine Chance.


      Er wartete, sammelte Kraft und Konzentration. Dann begann er zu stolpern und sackte dabei halb zusammen. Und in dem Sekundenbruchteil, den Stefan brauchte, um seinen Klammergriff zu erneuern, stürzte Mack davon.


      Sein T-Shirt riss in einem Stück ab, nur das Kragenband blieb übrig. Drei Schritte bis zur Tür. Er packte den Türgriff und zerrte daran.


      Die Tür öffnete sich nicht.


      Mack spürte, dass sich hinter ihm etwas bewegte.


      Er fuhr herum. Stefans Faust kam angeflogen, Mack duckte sich.


      Krach!


      »Aaahhh!«, schrie Stefan.


      Mack stolperte zur Seite. Als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sah er die roten Spritzer überall auf der kaputten Scheibe. Stefans Faust hatte das Glas durchbrochen. Stefan hatte einen zehn Zentimeter langen Schlitz im Arm. Wie ein klaffend roter Mund, aus dem das Blut strömte.


      Die herannahenden Schikanierer blieben abrupt stehen.


      Stefan starrte mit fasziniertem Entsetzen auf seinen Arm.


      Die Schläger zögerten, und dann, nach einer vernünftigen Einschätzung der Situation, beschlossen sie, dass es an der Zeit war, die Biege zu machen.


      Sie drehten um und stoben davon – nicht ohne noch üble Drohungen auszustoßen.


      Stefan versuchte, mit der linken Hand den Blutstrom zu stoppen.


      »Huh«, sagte er.


      »Wow«, murmelte Mack, den Mund voll Turnhose.


      »Ich blute ganz schön«, bemerkte Stefan. Dann setzte er sich, viel zu schnell, und plumpste auf den Boden. Mack erkannte, dass er es hier nicht mit einer schmerzhaften, genau zur richtigen Zeit erlittenen kleinen Verletzung zu tun hatte. Dafür schoss viel zu viel Blut aus Stefans Arm. Zu ihren Füßen bildete sich schon eine Pfütze, rund um eine weggeworfene Schokoriegelverpackung.


      Der Schikane-König versuchte aufzustehen, aber offenbar funktionierte sein Körper nicht mehr ganz richtig und er blieb unten.


      Mack war wie gebannt vor Entsetzen. Ein Teil von ihm befürchtete, eine neue Phobie zu entwickeln: Hemophobie, Angst vor Blut.


      Es wäre ganz einfach, jetzt wegzulaufen. Und Mack überlegte es ernsthaft. Doch dann spuckte er stattdessen die Sporthose aus, stellte sich neben den hockenden Stefan und sagte: »Lehn dich zurück.«


      Weil Stefan dem offenbar nicht folgen konnte, schob Mack ihn einigermaßen unsanft in die Rückenlage.


      Dann kniete er sich neben ihn und drückte mit dem Ballen der linken Hand in die Wunde. Eine äußerst unangenehme Angelegenheit. Der Blutstrom wurde schwächer, hörte aber nicht auf.


      Mit der freien Hand schnappte sich Mack das übelst duftende T-Shirt und band es unbeholfen um Stefans riesigen Bizeps. Er verknotete es fest, drückte dabei aber weiter mit dem Handballen auf die rot sprudelnde Quelle.


      Der Blutstrom verlangsamte sich etwas.


      »Ich schaff das nicht. Wir brauchen Hilfe«, sagte Mack.


      Stefans Augen blitzten kurz auf, weil er wohl kurzzeitig verstand, was wir bedeutete.


      Ein kraftvolles Wort: Wir.


      »Hast du ein Handy dabei?«, fragte Mack. Mobiltelefone waren an der Schule streng verboten, also hatte nur etwa ein Drittel der Schüler eins griffbereit.


      Stefan nickte. Er hatte noch nie besonders helle gewirkt, aber jetzt erschien seine Miene sogar noch tumber als sonst. Aber er deutete mit dem Kinn auf seine Hosentasche.


      »Zieh an der Staubinde, ja?«, sagte Mack. Als er Stefans verständnislosen Blick bemerkte, erklärte er: »Das T-Shirt. Zieh mit der linken Hand an dem Knoten. Aber fest.«


      Stefan gelang das nur mit Mühe. Mack bemerkte, dass seine Finger nur ungeschickt herumtasteten. Die Kraft verließ ihn.


      Mack nestelte das Handy aus Stefans Hosentasche und wählte die Notrufnummer.


      »Rettungsstelle, wer ruft an? Was ist passiert?«


      »Hier ist ein neunjähriger Junge, aus dem das Blut in alle Richtungen schießt«, erklärte Mack.


      »Neun?«, fragte Stefan, als sei er nicht ganz sicher, ob es nicht gar stimmte.


      »Bei einem blutenden Kind kommen sie schneller als bei einem blutenden Teenager«, erklärte Mack, während er eine Hand aufs Sprechteil legte. »Und jetzt halt den Mund.«


      Es dauerte acht Minuten, bis der Rettungswagen eintraf, und wie sich später herausstellte, war das gerade eben noch rechtzeitig.


      Nachdem sie Stefan mitgenommen hatten, schaffte es Mack ohne weitere Belästigungen von Schlägern nach Hause. Das mag daran gelegen haben, dass er nur noch das Halsbündchen seines T-Shirts trug und seine Hände bis zu den Ellbogen voller Blut waren. Eine solche Art des Auftretens lässt die Leute meist davon absehen, jemanden in irgendeiner Weise zu belästigen.


      Macks Vater war zu Hause, als Mack durch den Seiteneingang hereinkam. Sein Vater blickte in den geöffneten Kühlschrank, als müsste er nur lange genug hineinstarren, um etwas Superköstliches zu finden.


      »He, Großer«, sagte sein Vater.


      »Hallo, Papa«, sagte Mack.


      »Wie war’s in der Schule?«


      »Hm«, sagte Mack. »Wie immer.«


      »Ja. Verstehe«, sagte Macks Vater, ohne aufzusehen.


      Mack eilte die Stufen hinauf, unter die Dusche.
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      Reden wir nicht davon, dass Stefan einen guten Liter Blut verlor. Und auch nicht davon, dass der Arzt sagte, er hätte auch tot sein können.


      Reden wir nicht davon, wie langsam in Stefans Hirnwindungen sickerte, dass er im Alter von fünfzehn Jahren beinahe gestorben wäre.


      Und wenn wir schon dabei sind, reden wir auch nicht davon, warum Macks Vater nicht bemerkte, dass Mack mehr oder weniger in Blut getaucht war.


      Macks Eltern schenkten ihrem Sohn nicht viel Aufmerksamkeit.


      Das war nicht traurig oder tragisch. Sie waren keine schlechten Eltern. Sie hatten nur irgendwann aufgegeben, Mack verstehen zu wollen.


      Seit er vier war, hatte Mack die verschiedensten Phobien. Seine Mutter hatte viele, viele, viele Male versucht, ihm diese irrationalen Ängste auszureden. Auch sein Vater hatte es versucht. Und manchmal auch beide zugleich. Oder beide zugleich plus Beratungslehrer. Plus Schulleiter. Plus Psychoheini. Zwei Psychoheinis. Zwei Psychoheinis, beide Eltern, Schulleiter und Beratungslehrer. Aber sie hatten nie viel Erfolg gehabt.


      Wenn sie Mack nicht gerade auszureden versuchten, keine Angst vor Dingen zu haben, vor denen man doch nun wirklich keine Angst haben musste, versuchten sie ihm einzureden, Angst vor Dingen zu haben, vor denen man nun wirklich Angst haben sollte.


      Vor Schikanierern zum Beispiel.


      Der Junge tickte nicht ganz richtig. Das war seinen Eltern und allen anderen irgendwann klar gewesen. Der Junge tickte einfach nicht ganz richtig.


      Also hatten Macks Eltern sich mit der Zeit angewöhnt, ihm aus dem Weg zu gehen. Sie ließen ihm seinen Freiraum. Und das gefiel ihm. Meistens.


      Mack nahm an, wenn Stefan wieder in der Schule auftauchte, würde er seine Überlegenheit demonstrieren müssen, indem er ihm eine ernste Abreibung verpasste. Der Vorteil an der Sache war, dass die anderen Schläger in Erwartung des großen Blutbads einen Bogen um Mack machten. Denn es konnte ja möglich sein, dass Stefan es übel nehmen würde, wenn einer der Quäler sich herausnahm, Mack schon mal eine Vorbehandlung zu verpassen. Niemand wollte Stefan sein Vorrecht streitig machen.


      So kam es, dass es für Mack nach dem Mittwochsmassaker (wie der Vorfall anschließend genannt wurde) erst einmal ganz gut lief.


      Stefan kam am Donnerstag und Freitag nicht zur Schule.


      »Vielleicht ist er doch noch abgekratzt«, sagte sich Mack. »Aber das wäre natürlich schlimm. Ja, wirklich schlimm.«


      Aber als der Montag kam, schwand diese Gewissensbisse verursachende Hoffnung schnell.


      Stefan war ganz und gar nicht tot. Er hatte einen dicken Verband um den Arm. Weiße Gaze, mit einem netzartigen Zeug umwickelt. Aber Stefan brauchte keine zwei Arme, um Mack zu meucheln.


      Es war ein beängstigender Augenblick, als Mack an diesem schicksalhaften Montagmorgen aufsah und Stefans mürrisches Gesicht am Ende des Flures zwischen den Schülermassen entdeckte.


      Beängstigend für Mack und das kleine Häufchen, das ihn als guten Freund betrachtete. Alle anderen waren in Hochstimmung. Es war der mit größter Spannung erwartete Augenblick in der Geschichte der Richard Gere Middle School. Es war, als würden ein Knaller-Film, ein neuer Harry Potter und Alben der drei Topbands gleichzeitig rauskommen und die Masse nur noch glücklich und aufgeregt »Das muss ich sehen!« schreien.


      Die Schüler sahen, wie Mack den Flur mit den Schülerschließfächern betrat.


      Und sie sahen Stefan eben auf diesem Flur.


      Sie teilten sich wie durch Zauberhand genau in der Mitte, als seien sie ein Haarschopf und jemand sei mit einem Kamm hindurchgefahren.


      Und jetzt saß der Scheitel, einwandfrei. An der linken Seite klebten die Schüler vor den Schließfächern. Auf der rechten Seite klebten die Schüler vor den Schließfächern. Und alle waren entsetzlich aufgeregt.


      Mack saß ein Klumpen im Hals. Auch er war aufgeregt, klar, aber anders. In dem Sinne aufgeregt, dass er sich fragte: Gibt es wohl tatsächlich ein Leben nach dem Tod?


      Soll ich wegrennen?, dachte Mack.


      Er seufzte. »Nein. Das würde auch nichts ändern, oder?« Niemand antwortete, also gab er sich selbst die Antwort: »Besser, ich hol mir die Abreibung jetzt gleich.«


      Wenn Stefan hier im Flur über ihn herfiel, würde vielleicht ein Lehrer dazwischengehen. Irgendwann.


      Also straffte Mack die Schultern. Zupfte am Saum seines T-Shirts. Rollte den Kopf, um die Nackenmuskeln zu lockern. Er würde diesen Kampf nicht gewinnen, aber er würde es versuchen.


      Stefan ging direkt auf ihn zu. Seine übermäßig ausgebildeten Bizeps wurden nur dürftig von den Ärmeln seines T-Shirts verdeckt. Stefan hatte Brustmuskeln. Stefan hatte Nackenmuskeln. Er hatte an Stellen Muskeln, wo bei Mack nur weicher, nachgiebiger Speck saß.


      Mack lief Stefan entgegen, und oh Mannomann, jetzt konnte man echt eine Stecknadel fallen hören. Also hörten auch alle, als Santiago seinen Hefter fallen ließ, und alle fuhren erschrocken zusammen und lachten dann. Das lustige Zwischenspiel heizte die Spannung nur noch mehr an.


      Stefan blieb knapp zwei Meter vor Mack stehen.


      Und in diesem Augenblick erschien ein alter, sehr alter Mann in einer schwarzen Kutte, die ihm halb ins Gesicht hing – ein Mann, der, wie Mack feststellen musste, wie eine unselige Mischung aus Schweißfüßen, Mülleimer und Kohlroulade stank.


      Er war auf einmal da, von jetzt auf gleich.


      »Ret click-ur!«


      Das schrie die Gestalt. Und nein, es ergab keinen Sinn.


      Und seltsamerweise waren alle Schüler im Flur – alle außer Mack und Stefan – in ein komisch grelles Licht getaucht. Wie das Licht auf einer Autobahntoilette. Oder wie das Licht, das einem entgegensticht, wenn man in einer Kaufland-Filiale an die Decke schaut.


      Es war ein unheimliches, grelles Licht, das alle Lebenszeichen aus den Gesichtern der Umstehenden verschwinden ließ.


      »Halt!«, sagte der alte Mann mit einer weinerlichen, tyrannischen Krächzstimme.


      Und er hob eine faltige, altersfleckige Hand. Die Fingernägel waren lang und gelb. Die Nagelhaut grünlich verfärbt. Nicht fröhlich blumenwiesengrün, sondern grün à la ärgs-da-wächst-was-auf-der-Stulle.


      Die riechende, uralte, grünnagelige Erscheinung sah nirgendwo hin. Nicht zu Mack. Nicht zu Stefan. Vielleicht deshalb, weil ihr statt Augen durchsichtige blaue Murmeln im Kopf saßen. Und nicht blau mit einem kleinen schwarzen Punkt in der Mitte und viel Weiß drumherum, sondern ein irgendwie schmieriges Blau, das Iris, Pupille und das gesamte Auge bedeckte. Als habe der Alte einmal normale blaue Augen gehabt, die im Mixer püriert und dann zurück in die Augenhöhlen gegossen wurden.


      Mack erschrak.


      Stefan erschrak nicht. Er sah den Greis genervt an und sagte: »Hau ab, Alter.«


      »Berühre er nicht diesen Fabelhaften«, sagte der alte Mann. Und er trat zwischen Stefan und Mack und breitete die Arme aus.


      Dann ließ er die Arme wieder fallen, weil er offenbar zu erschöpft war, um sie länger hochzuhalten.


      »Fiema (schnief) neus or stib!«


      Das, nahm Mack an, sagte die Gestalt. Zumindest hörte es sich so an.


      Und plötzlich fasste sich Stefan an die Brust, als liefe da drinnen irgendetwas ernstlich falsch. Sein Gesicht rötete sich. Er konnte offenbar nicht mehr richtig atmen. Oder gar nicht.


      »He!«, schrie Mack.


      Stefan sah gar nicht gut aus.


      »He, he, he!«, protestierte Mack.


      Er hatte mehrere Fragen an den alten Mann, angefangen mit: Wer bist du? Woher kommst du? Wieso tauchst du hier einfach so auf?


      Oder auch: Woher kommt dieser Gestank? Aber keine dieser Fragen war so dringlich wie jene, die er tatsächlich stellte: »He, was machst du mit ihm?«


      Die Augenbrauen des Alten hoben sich. Er wandte sich an Mack. Seine schauerlichen blauen Augen bedachten Mack mit ihrem ziellosen Blick, und der Alte sagte: »Er darf dir nichts antun.«


      »Ist ja schon gut, Yoda, aber er atmet nicht mehr!«


      Der alte Mann zuckte die Achseln. »Nicht weiter schlimm. Meine Kraft verlässt mich.«


      Und tatsächlich begann Stefan zu husten und sog die Luft ein wie ein Ertrinkender, der es eben noch an die Wasseroberfläche geschafft hat.


      Der alte Mann blinzelte. Er wirkte verstört. Ratlos. Oder verwirrt.


      »Ich schwinde.« Der alte Mann seufzte. Seine Schultern sackten zusammen. »Ich bin geschwächt. Ich kehre zurück, wenn ich wieder bereit bin.«


      Und dann fügte er mit einem Keuchen hinzu: »Mir schmerzt der Kopf.«


      Und dann war er weg. Genauso plötzlich, wie er aufgetaucht war.


      Sein Geruch verschwand mit ihm. Und auch das Licht.


      Und auf einmal rührten sich die anderen wieder. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung.


      Mack sah zu Stefan. »Ich weiß, du musst mich verkloppen«, sagte Mack zu Stefan, »aber kannst du mir vorher noch was verraten: Hast du das eben auch gesehen?«


      »Den alten Kerl?«


      »Also hast du«, sagte Mack. »Wow.«


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Stefan.


      »Hab ich nicht«, gab Mack zu, obwohl er vielleicht besser so getan hätte.


      »Huh«, meinte Stefan.


      »Genau.«


      Die beiden standen da und überdachten das komplett unsinnige Geschehen, das sich eben ereignet hatte. Mack bemerkte, dass keiner der anderen im Flur irgendwie verwirrt, verstört oder auch nur neugierig wirkte – abgesehen davon, dass sie sich wohl wunderten, warum Stefan Mack noch nicht fertiggemacht hatte.


      Sie hatten nichts mitbekommen. Nur Mack und Stefan hatten es gesehen.


      »Ich wollte dir eh nichts tun«, sagte Stefan.


      Mack zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Wie?«


      »He, du hast mir das Leben gerettet.«


      »Eben jetzt?«


      »Wow!«, sagte Stefan. »Das macht zwei. Du hast mir zweimal absolut das Leben gerettet.«


      Mack zuckte die Achseln. »Ich konnte dich ja nicht verbluten lassen, oder ersticken. Du bist nur ein Quäler. Du bist ja kein böser Mensch.«


      »Huh«, meinte Stefan.


      »Mach ihn fertig!«, schrie Matthew. Er hatte die absurde Unterhaltung lange genug geduldet. Er hatte auf diesen Moment schließlich mit einer Mordsgeduld gewartet, und jetzt sollte der Schikane-König endlich diesen Jungen erledigen, der für seinen gelben Anstrich gesorgt hatte.


      Immer noch waren gelbe Krusten in Matthews Nackenfalten und Ohren zu sehen.


      Stefan verarbeitete die Informationen. Und dann ließ er etwas verlauten, dass die gesamte Schülerschaft der Richard Gere Middle School unter Schock setzte: »He«, sagte er. »Hört mal«, fügte er hinzu. »MacAvoy steht unter meinem Schutz.«


      »Niemals!«, knurrte Matthew.


      Da machte Stefan zwei Schritte. Sein Gesicht war nun ganz nah an Matthews, und jemand, der es nicht besser wusste, hätte meinen können, sie würden gleich knutschen.


      Aber das taten sie nicht.


      Stattdessen wiederholte Stefan langsam, Wort für Wort: »Unter. Meinem. Schutz.«


      Damit war die Sache erledigt.
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      Vor wirklich sehr langer Zeit …


      So begab sich der zwölfjährige Grimluk also als Flieher auf die Reise. Er wusste nicht genau, warum er vor der Bleichen Königin fliehen musste, aber das machte man halt. Und in jenen Tagen, vor langer, langer Zeit, fragte man nicht lange nach, wenn Ärger im Anflug war.


      Grimluk trieb Gelidberry, ihren namenlosen Sohn und die Kühe zusammen und machte sich auf den Weg.


      Sie nahmen ihre wertvollsten Besitztümer mit:


      • Eine dünne Matratze aus Stroh und Taubenfedern, in der etwa achttausend Bettwanzen hausten, wobei Grimluk eine so hohe Zahl gar nicht denken konnte.


      • Einen Klumpen Ton in Form einer dicken Frau mit riesigem Mund, welcher die Familiengöttin Gordia darstellte.


      • Ein kleines Beil mit Wetzstein.


      • Einen Kochtopf mit Metallhenkel (der wertvollste Gegenstand der Familie und einer der Gründe, warum viele im Dorf auf Grimluk neidisch waren und dachten, er und seine Familie seien hochnäsig).


      • Einen Krug kräftiges Ale (ein Gebräu aus gegorener Milch und Kuhschweiß, gewürzt mit zerstoßenen Brennnesseln).


      • Die Zunderkiste, in der sich ein Stein, ein Stahlsplitter, der einst vom Schwert des Barons abgesprungen war, und ein kleines Bündel trockenes Gras befand.


      • Gelidberrys Nähutensilien, die aus einem Dorn mit einem Loch an einem Ende, einer schönen Spule Kuhschweifgarn und einem fünfzehn Quadratzentimeter großen Wollstück bestand.


      • Den Familienlöffel.


      Außerdem trugen sie noch ihre Kleider auf den Rücken, ihre Fußlappen, ihre Mützen, die Babydecke und verschiedene Läuse, Flöhe, Zecken, verkrusteten Dreck und Gesichtsschmand.


      »Unglaublich, was sich alles angesammelt hat«, klagte Grimluk. »Ich wollte mit leichtem Gepäck reisen.«


      »Du bist Familienvater«, erklärte Gelidberry. »Kein sorgloser Neunjähriger. Du trägst Verantwortung.«


      »Ich weiß«, brummte Grimluk. »Glaub mir. Ich weiß.«


      »Zeig uns den Weg, und dann machen wir uns auf«, sagte Gelidberry und biss die Zähne zusammen. Sie hatte genau sechs davon, und deshalb war diese Geste ein Seitenhieb auf Grimluk, der nur fünf hatte.


      »Die Bleiche Königin kommt aus Richtung der untergehenden Sonne. Wir laufen in die andere Richtung.«


      Also liefen sie der aufgehenden Sonne entgegen, was aber gar nicht so einfach war, denn in dem dichten Wald sah man die Sonne nur selten.


      Sie liefen mit den Kühen und trugen abwechselnd das Baby. Der einen Kuh hatten sie die Matratze aufgebunden, der anderen den Kochtopf. Abends legten sie die Matratze auf Tannennadeln. Die drei lagen eng beieinander, und es war eigentlich recht gemütlich, denn es war noch warm.


      Jeden Tag standen sie im Morgengrauen auf. Sie melkten die Kühe und tranken die Milch. Manchmal erwischte Grimluk eine Beutelratte oder ein Eichhörnchen mit seiner Axt. Dann machte Gelidberry ein Feuer und kochte das Fleisch in dem Topf.


      Gelegentlich trafen sie andere fliehende Familien. Die Flieher tauschten dann Informationen über den Weg der Bleichen Königin aus. Es war nicht zu übersehen, dass sie sich näherte. Einige Flieher waren nämlich auf Teile ihrer Streitkräfte gestoßen. Die Menschen, die dieses Unglück gehabt hatten, erkannte man leicht, denn sie besaßen nicht mehr alle ihre Arme oder Beine. Viele hatten schreckliche Wunden.


      Fliehen war also eindeutig erforderlich. Doch Grimluk hatte immer noch keine Ahnung, wer oder was diese Bleiche Königin war und was sie vorhatte. Niemand war ihr begegnet.


      Oder, anders ausgedrückt: Alle, die der Bleichen Königin begegnet waren, waren nicht länger in der Lage, von ihr zu berichten.


      Aber in der fünften Nacht, die sie im Wald verbrachten, bekam Grimluk eine genauere Vorstellung von dem, wovor er floh.


      Er war zum Jagen gegangen, mit seiner Axt bewaffnet. Der Wald war ein furchterregender Ort, denn er war voller Wölfe und Werwölfe, Geister und Gnome, fleischfressender Bäume und fleischkratzender Büsche.


      Im Wald war es finster. Auch am Tage war es dunkel, aber bei Nacht war es so dunkel unter dem hohen Blätterdach der ineinander verwobenen Zweige, dass Grimluk die Axt in seiner Hand nicht sehen konnte. Nicht einmal seine Hände sah er. Geschweige denn herabgefallene Zweige, knorrige Wurzeln, Ziesellöcher oder im Weg liegende Steine.


      Er stolperte oft. Und es bestand kaum eine Chance, dass er auf ein Tier treffen würde, das er mit seiner Axt erschlagen könnte. Keine Chance eigentlich. Aber das Baby jammerte viel, weil es zahnte, und Grimluk hasste das unaufhörliche Geschrei so sehr, dass er ihm sogar den nächtlichen Wald vorzog.


      Als er sich also vorsichtig durch das pechschwarze Dunkel tastete, entdeckte er vor sich ein Licht. Kein Sonnenlicht oder etwas ähnlich Helles, sondern nur einen Kreis, in dem vielleicht Sternenlicht auf den Waldboden traf.


      Er lief auf das silbrige Licht zu und dachte: »He, vielleicht finde ich ja doch noch eine Beutelratte. Die kann ich dann Gelidberry unter die Nase reiben.«


      Nicht das Tier. Die Tatsache, dass er etwas zu essen aufgetrieben hatte. Das würde er ihr unter die Nase reiben. Denn Gelidberry hatte ihm vorgeworfen, er würde nur so tun, als ginge er jagen, damit er dem Geschrei entkam.


      Grimluk rechnete mit einer Lichtung. Aber die Bäume wurden nicht weniger. Stattdessen merkte er, dass er abwärts lief. Und je tiefer er kam, desto mehr Licht war da. Schon bald würde er die Weidenäste erkennen, die ihm ins Gesicht peitschten, und ein paar größere Steine, an denen er sich die Zehen stieß.


      »Was geht da vor?«, fragte sich Grimluk laut, und der Klang seiner Stimme beruhigte ihn.


      Da hörte er vor sich ein Geräusch. Er zuckte zusammen und spitzte die Ohren, versuchte in der Düsternis etwas zu erkennen.


      Langsam kroch er weiter, so leise, wie er konnte. Schließlich kauerte er sich hin und drückte sicherheitsheischend den Griff seiner Axt. Dann kroch er langsam weiter, immer näher heran, als könne er nicht mehr zurück. Als würde das Licht ihn anziehen.


      Und dann …


      Schnapp!


      Das Geräusch kam von hinten! Grimluk fuhr herum und starrte in die grenzenlose Dunkelheit. Jetzt war es zu spät für eine Umkehr. Dort lauerte etwas. Er wandte sich wieder dem Licht zu. Hinter ihm lauerte ein unbekannter Schrecken und vor ihm ein unheimliches Licht. Er lag jetzt flach auf dem Boden und atmete sehr leise.


      Hinter ihm bewegte sich etwas, kam immer näher. Etwas, das größer war als eine schmackhafte Beutelratte.


      Grimluk wünschte sich von ganzem Herzen, er könnte wieder zurück zu ihrem kleinen Schlafplatz mit dem kreischenden namenlosen Baby und Gelidberry und den Kühen. Was würde mit ihnen geschehen, wenn er nicht zurückkehrte?


      Grimluk krabbelte bäuchlings weiter, weg von dem näherkommenden Geräusch, auf das Licht zu, tiefer und tiefer den Hang hinab.


      Und da! Vor ihm auf einer Lichtung … ein Mäd-chen!


      Sie war schön. Von einer Schönheit, die Grimluk weder gesehen noch sich jemals vorgestellt hatte. Von unwahrscheinlicher Schönheit.


      Sie war vielleicht in seinem Alter, aber durch ihre blasse, makellose Haut wirkte sie alterslos. Sie hatte wildes rotes Haar in langen Locken, die sich wie durch eigenen Willen drehten und wanden.


      Ihre Augen waren grün und glühten mit einem inneren Feuer, das ihn tief in seiner Seele berührte.


      Sie hatte volle rote Lippen und mehr Zähne als Grimluk und Gelidberry zusammen. Tatsächlich schien sie wie durch ein Wunder alle Zähne zu haben. Und diese Zähne waren weiß. Ohne den kleinsten gelben Fleck.


      Sie trug ein dunkelrotes Kleid, das ihren Körper eng umschmiegte.


      Grimluk sah mit Entsetzen, dass das Licht von ihr ausging. Ihre Haut glühte. Ihre Augen waren grüne Kohlen. Ihr wogendes Haar glitzerte.


      »Wer da?«, fragte das Mädchen plötzlich, und Grimluk wusste tief drinnen, dass er antworten würde, dass er aufstehen, sich abklopfen und antworten würde: »Ich bin’s, Grimluk.«


      Aber er wusste auch, dass das keine gute Idee war. Kein Wesen konnte so schön, so strahlend, so sauber, so bezahnt sein – es sei denn, es war eine Hexe. Oder irgendeine andere unnatürliche Kreatur.


      Er wollte gerade aufstehen, da meldete sich eine Stimme aus dem Dunkel hinter ihm:


      »Zu Diensten, Prinzessin.«


      Die Stimme war auf jeden Fall fremdländisch. Sie sprach die Gemeinsprache mit einem Akzent, aber sie formte zudem Laute, die ganz anders klangen als alles, das er je aus dem Munde eines Menschen vernommen hatte.


      Es war eine trockene, raue, flüsternde Stimme, die auf die kalte, selbstsichere Stimme des bezaubernden, mit »Prinzessin« angesprochenen Wesens antwortete.


      »Ah«, sagte das Mädchen. »Endlich. Ihr habt mich warten lassen.«


      Grimluk hörte, wie sich hinter ihm etwas bewegte, irgendein Ding. Mehrere Dinge sogar, vielleicht sechs. Oder noch mehr.


      Er kauerte sich tiefer und rührte sich nicht. Wenn er seinen Herzschlag hätte anhalten können, so hätte er es getan. Denn die Kreaturen, die nun in das Licht der makellosen Prinzessinnengestalt traten, waren Monster.


      Sie waren so groß wie die größten Männer (etwa ein Meter sechzig). Aber es waren keine Männer.


      Sie waren wie große Insekten, wie aufrecht gehende Heuschrecken. Sie bewegten die gekrümmten Beine mit gleitenden Schritten und setzten klauenartige Füße auf. Gegliederte Arme traten aus der Mitte ihrer abscheulichen, ockerfarbenen Körper. Ein zweites, kleineres Paar Arme saß direkt unter dem, was man als Hals bezeichnen könnte.


      Und die Köpfe … dreieckig abgerundet, mit hervortretenden, feucht glänzenden Augen, die an kurzen Stielen hingen.


      Grässliche, schreckliche Gestalten. An ihrem Mittelstück – keine Hüften, eher eine gewagte Verengung – hingen Gürtel mit verschiedenen blitzenden Waffen. Messer, Schwerter, Keulen, Pfeile und alle möglichen Gegenstände zum Stechen, Schneiden, Würfeln und Kleinhacken.


      Grimluk hoffte insgeheim, es könnten gut ausgerüstete Köche sein, aber er bezweifelte das doch stark. Sie bewegten sich mit einem arroganten Schaukeln, ähnlich wie der Baron. Beziehungsweise so, wie sich der Baron bewegt hätte, wenn er eine große Heuschrecke gewesen wäre.


      Sie sammelten sich um die von ihrem eigenen Licht erleuchtete Prinzessin.


      Einen Augenblick hatte Grimluk Angst um das Mädchen. Diese Gestalten waren ein elender und schrecklicher Haufen und sahen aus, als könnten sie der rothaarigen Schönheit schnell den Garaus machen.


      Aber das Mädchen hatte anscheinend keine Angst.


      »Treue Skirrits, ergebene Speichellecker, habt ihr Neuigkeiten von der Königin, meiner Mutter?«


      »Ja«, antwortete eins der Ungeziefer.


      »Gut. Ihr habt recht getan, mich aufzusuchen. Ich werde mir alles anhören, was ihr zu sagen habt. Aber zuerst habe ich Hunger.«


      Diese Neuigkeit sorgte für Fußscharren und vorsichtigen Rückzug bei den Skirrits.


      »Hungrig?«, fragte ihr Sprecher oder Anführer in einem Ton, der unter ihresgleichen wohl Nervosität andeutete. »Jetzt?«


      »Einer wird genügen«, sagte die Prinzessin.


      Der Skirrit-Hauptmann zeigte mit beiden linken Armen auf einen seiner Kollegen. »Du hast gehört, was die Prinzessin gesagt hat«, erklärte er.


      Der Angesprochene holte tief Luft und ließ ein zittriges Seufzen hören. Dann beugte er seine langen Beine und kniete sich hin. Er verneigte seinen dreieckigen Kopf, und seine Augäpfel verfinsterten sich.


      Und die Prinzessin, die unvergleichliche Schönheit, begann sich zu verwandeln.


      Ihr Körper … ihre Gestalt …


      Grimluk musste beide Hände über den Mund legen, um den Schrei aufzuhalten, der seine Kehle zu zerreißen drohte.


      Die Prinzessin … nein, das Monstrum, zu dem sie geworden war, das böse, grauenhafte Biest, öffnete den breitgezogenen, scheußlichen Mund und biss seelenruhig den dargebotenen Kopf vom Hals.


      Grüner Schleim spritzte aus dem Insekt. Der kopflose Leib brach mit einem Geräusch zusammen, das sich anhörte wie fallende Mikadostäbe.


      Und die Prinzessin kaute, als habe sie sich ein ganzes Ei in den Mund gestopft.


      Grimluk drehte sich um und rannte los, er rannte und rannte, stolperte, fiel und rappelte sich wieder auf, um weiterzurennen, weiter, immer weiter durch die schwarze Nacht.


      Er rannte, stumm schreiend vor Entsetzen.
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      Macks Eltern fragten ihn zwar jeden Tag, wie es in der Schule gewesen sei. Aber er vermutete, dass sie an den Einzelheiten nicht besonders interessiert waren. Beim Abendessen an diesem Tag stellte er seine Theorie auf die Probe.


      »Und, David, wie war es in der Schule?«, fragte sein Vater, während er sich Hähnchenstreifen auf den Teller häufte.


      Seine Eltern nannten ihn David. Das war sein eigentlicher Name, klar, der Name, den sie für ihn ausgesucht hatten, als er noch ein glipschiger Neugeborener gewesen war. Also ertrug er ihn.


      »Heute ist ein Haufen interessanter Sachen passiert«, sagte Mack.


      »Ach, tatsächlich«, sagte seine Mutter und reichte ihrem Mann die Ketchup-Flasche.


      »Ja«, erwiderte Mack. »Heute hat ein uralter, halb toter Typ Zeit und Raum angehalten.«


      »Wie war eigentlich die Mathearbeit?«, fragte sein Vater. »Ich hoffe, du kommst mit.«


      »Die war doch nicht heute, sondern Freitag. Dieser Hutzelmann hat die Gesetze der Physik außer Kraft gesetzt und eine mir völlig unbekannte Sprache gesprochen.«


      »Sprachbegabt warst du schon immer«, bemerkte seine Mutter.


      »Außerdem bin ich Stefans neue Nummer Eins.«


      »Eine Eins?« Sein Vater streute Salz auf sein Kartoffelpüree. »Na dann ist doch alles in Butter, Junge.«


      Mack sah seinen Vater an. Und dann seine Mutter. Der Verdacht, dass sie ihn im Grunde gar nicht kannten und ihm kein bisschen zuhörten, war eines. Diesen Verdacht aber auch noch bestätigt zu bekommen, war etwas ganz anderes.


      Er fühlte sich daraufhin ein bisschen einsam, obwohl er so ein Wort nicht gern benutzte.


      Nach dem Essen ging er in sein Zimmer und sah sich schon dort sitzen.


      »Aaaah!«, schrie Mack.


      »Aaaah!«, schrie Mack zurück.


      Mack stand wie versteinert im Türrahmen und starrte den Mack auf der Bettkante an, der wiederum den Mack im Türrahmen anstarrte.


      Aber bei näherem Hinsehen war es doch nicht er. Nicht ganz. Der Mack, der da auf seiner Bettkante saß, sah sehr wie Mack aus, aber es waren feine Unterschiede zu erkennen. Zum Beispiel hatte dieser zweite Mack keine Nasenlöcher.


      Mack schlich ins Zimmer und schloss die Tür.


      »Also gut. Wer bist du?«


      »David MacAvoy.«


      Mack hätte nicht gedacht, dass es ihn so durcheinanderbringen könnte, sich selbst anzuschauen. Aber so war es. Sein Mund war trocken. Sein Herz pochte. Ihm klingelte es in den Ohren, aber nicht wie Schlittenglöckchen, sondern wie Alarmglocken.


      »Super Trick«, sagte Mack. »Echt gut, ja. Ich raste nicht aus. Ich lache über den beeindruckenden Trick. Hahaha! Okay? Toller Witz.«


      »Hahaha!«, wiederholte der andere Mack. Und er grinste mit seinem unter der nasenlochlosen Nase sitzenden Mund. Im Mund war weißer Zahn zu sehen. Keine Zähne. Zahn. Die Zahnreihe war ein zusammenhängender weißer Bogen.


      Die beiden Macks glotzten einander an, wobei Mack Eins sich besser schlug, denn die Augen von Mack Zwei zeigten nicht immer in dieselbe Richtung. Das rechte Auge starrte folgsam und konzentriert auf Macks Gesicht, aber das linke Auge nahm lieber sein Knie in Blick.


      »Na schön, das war … äh …« Mack wusste nicht genau, was es war. Also setzte er von Neuem an. »Also, was auch immer das hier ist: Ich möchte, dass es jetzt aufhört. Wir haben beide unseren Spaß gehabt. Wer du auch sein magst: Respekt, Kumpel. Gut gemacht. Und jetzt nimm die Maske ab.«


      »Die Maske?«


      »Die Ich-Maske. Nimm sie ab. Ich will sehen, wer du bist.«


      »Ah. Du willst mein wahres Gesicht sehen?«


      »Genau, Kumpel, das ist richtig. Ich will dein wahres Ich sehen.«


      Das Gesicht, die Maske – was auch immer – begann zu schmelzen.


      »Aaaaahhhhh!«, schrie Mack und tastete hinter sich nach der Türklinke.


      Das Gesicht, das so aussah wie seins, war dunkler, klumpiger und grober geworden. Dreckig. Mehr als das: reiner Dreck.


      Mack starrte ein Schlammgebilde an. Eine Form, die ein Kind aus Matsch kneten würde. In Lebensgröße. Und in seinen Klamotten.


      Die Schlammfigur hatte einen Mund, aber keine Augen. Und keine Zähne in dem horizontalen Schlitz, der den Mund darstellte.


      Macks Finger umklammerten taub die Türklinke. In seinem Körper kribbelten die Hormone und durchfluteten sein System mit einer einzigen dringenden Aufforderung: Raus hier!


      Aber er konnte sich nicht abwenden. Er konnte nicht aufhören, das Schlammgesicht und die Schlammhände anzustarren. Im Gesichtsmatsch steckten sogar kleine Kiesel und Zweige.


      Als das Ding den Mund öffnete, hätte Mack schwören können, einen zusammengerollten Papierzettel zu erkennen.


      »Also gut. Versuchen wir es lieber wieder mit dem ersten Gesicht«, flüsterte Mack.


      Der Schlamm wurde langsam rosafarben. Der Mundschlitz bildete Lippen aus. Augen wie Schleimkugeln formten sich an den richtigen Stellen und gewannen langsam halbmenschliches Aussehen. Haare sprossen, als würden Erdwürmer hervorquellen, dann aber legten sich die Strähnen wie echtes Haar an den Kopf.


      Mack atmete leise pfeifend aus. Er hatte jetzt keinen Zweifel mehr daran, dass dieses, dieses … Ding mit dem greisen stinkenden Mann zu tun hatte.


      Einen kurzen Augenblick überfiel ihn der absurde Gedanke an seine Hausaufgaben. Sie lagen auf dem Schreibtisch.


      »Mann. Oder was auch immer du bist … ja, was bist du eigentlich? Fangen wir da an.«


      »Ich bin ein Golem.«


      »Ein was?«


      »Ein Golem.«


      »Alles klar. Wie buchstabiert man das?«


      Der Golem zog die Augenbrauen hoch, wodurch seine gespannten Lider mehr Augapfel offenbarten, als eigentlich gut war. »G-O-L-E-M.«


      Mack schlich an der Kreatur vorbei und setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl. Er klappte sein Laptop auf und klickte auf den Browser.


      Er tippte das Wort Golem bei Google ein. Der erste Treffer kam von Wikipedia.


      Mack überflog die Seite.


      »Bist du jüdisch?«, fragte er den Golem.


      »Ich bin das, was du bist«, antwortete der Golem.


      »Aber Golems sind was Hebräisches, ursprünglich. Ein halbmenschliches Wesen aus Ton.«


      Mack kam gerade erst die Idee, dass ein Golem auch nützlich für ihn sein könnte. Er wusste zwar noch nicht, auf welche Weise, aber er ahnte, dass sich ihm hier eine echte Chance bot.


      »Hast du übernatürliche Kräfte?«


      Der Golem zuckte die Achseln. »Ich bin gemacht worden, um du zu sein.«


      Mack schob sich vom Computer weg, drehte sich auf dem Stuhl um und beugte sich nach vorn, die Ellbogen auf die Knie gestützt.


      »Warum bist du hier?«


      »Ich bin hier, um dich zu ersetzen.«


      Das hörte sich gar nicht gut an. »Äh … wie bitte?«


      »Während du weg bist, nehme ich hier deinen Platz ein.«


      »Gehe ich irgendwohin?«


      Der Golem lächelte und zeigte dabei sein gruseliges Zahnding und ein winziges Stück der kleinen Papierrolle. »Du gehst überall hin.«
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      Der Golem hatte die Nacht eigentlich auf dem Fußboden neben Macks Bett verbringen sollen. Mack hatte eine Decke und ein Laken aus dem Wäscheschrank im Flur stibitzt. Als Mack aber am nächsten Morgen aufwachte, blickte er dem Golem ins Gesicht.


      Er brauchte einige Minuten, um sich zu orientieren. Er klopfte auf das Laken neben sich, um sicherzugehen, dass er tatsächlich auf dem Rücken lag, mit dem Gesicht nach oben, und dass seine Augen in die gleiche Richtung zeigten.


      Auch der Golem war wach.


      »He, Golem. Warum bist du an der Decke?«


      Der Golem hing ganz gelassen an der Zimmerdecke. Er lag auf dem Rücken, spiegelbildlich zu Mack. Aber nicht genau über ihm, denn der Deckenventilator war im Weg.


      »Sollte ich runterkommen?«


      »Ich denke mal.«


      Der Golem schwebte nicht nach unten oder sprang nach unten. Er stand einfach auf, und sein Kopf reichte bis auf dreißig Zentimeter an Macks Gesicht heran. Dann ging er zum Rand der Zimmerdecke und trat auf die Wand, auf der er wiederum aufrecht stand. Horizontal aufrecht sozusagen.


      Er wich der Kommode aus und schritt von der Wand auf den Fußboden.


      »Ich dachte, du hättest keine übernatürlichen Kräfte«, sagte Mack.


      »Ich bin ein Golem«, erwiderte der Golem achselzuckend.


      »Was machen wir bloß mit dir, Mann?«, fragte sich Mack laut. »Ich muss zur Schule. Ich rechne damit, dass der stinkende alte Typ wieder auftaucht und mir erklärt, was los ist.«


      »Stinkender alter Typ?«


      »Hat der dich gemacht? Dieser uralte Mann mit grünen Fingernägeln?«


      »Ich wurde von Grimluk geschaffen.«


      »Grimluk, aha.«


      Mack seufzte. Er versuchte, die Sache sportlich zu nehmen. Er spielte mit. Hauptsächlich deshalb, weil er Golems interessanter fand als sein normales Leben.


      Mack war nicht unglücklich, das nicht. Er hatte keinen Grund, unglücklich zu sein. In der Schule klappte alles. Er hatte ein, zwei Freunde, wenn auch keine besonders engen Freunde. Aber sie sagten: »Hi, Mack«, wenn er vorbeikam. Und manchmal trafen sie sich samstags oder spielten sogar zusammen Basketball.


      Er hatte keine fiesen Eltern, es gab Jungs, die ihn irgendwie mochten, er hatte keine gemeinen Lehrer, ein nettes Zuhause, ein nettes Zimmer und ein anständiges Laptop – warum sollte er sich beschweren?


      Aber war das aufregend? So aufregend wie eine uralte Erscheinung, die die Zeit stillstehen lässt? So aufregend wie ein mythisches Tongeschöpf, das an der Decke schläft?


      Mack war bereit, sich auf das Abenteuer einzulassen. Er würde mitspielen, aber er brauchte noch ein paar Antworten. Frage Nummer Eins: Passiert das hier wirklich oder ist meine Festplatte im Eimer? Erleide ich einen kritischen Systemfehler? Hab ich ein wichtiges Software-Update verpasst?


      Wenn das so ist, wie kann ich dann neu starten?


      Ach was, musste Mack sich eingestehen, er würde auch nicht neu starten, wenn er es könnte.


      Er wollte keine schnelle, beruhigende Rückkehr ins normale Leben. Er wollte sich voller Ungeduld in den Wahnsinn des nächsten Levels stürzen.


      Da sah er auf die Uhr.


      »Ich bin spät dran«, sagte er. »Hör mal, Golem. Geh meiner Mutter aus dem Weg, ja? Versteck dich im Schrank. Ja, das ist wohl das Beste.«


      »Gut«, erwiderte der Golem.


      Mack eilte nach unten.


      »Mach dir ein Breakfast Pocket«, sagte seine Mutter. Sie goss eben Milch in ihren Kaffee. Auf dem kleinen Küchenfernseher liefen die Nachrichten.


      »Ich nehme Toaster Strudel«, sagte Mack.


      »Breakfast Pocket.«


      »Alles klar«, lenkte Mack ein. Er nahm einen Toaster Strudel aus dem Gefrierfach und steckte ihn in den Toaster. Seine Mutter wusste einfach nicht, was er meinte. Manchmal erschreckte Mack das. Merkte sie denn nicht, dass sie immer nur Toaster Strudel in den Einkaufswagen legte?


      »Viel Spaß in der Schule«, sagte seine Mutter. Sie lief zur Garage. »Tschüß!«


      »Tschüß!«, rief er zurück.


      Sein Vater war schon weg. Er hatte einen längeren Arbeitsweg.


      Als Mack loslief in Richtung Bushaltestelle, setzte seine Mutter gerade den Wagen aus der Garage.


      Es war ein schöner Tag, mit klarem blauen Himmel und nur ein paar einzelnen Federwolken am südlichen Rand. Die Hitze des Sommers war fast vergessen, und die Wüstenluft fühlte sich morgens schon ein wenig knackig an. Mack spürte sie angenehm in den Lungen, während er zur Straßenecke trottete.


      Aus dem Augenwinkel sah er einen alten Mann die Straße entlanglaufen.


      Der Mann war sehr alt und echt spektakulär angezogen, in allen erdenklichen Grüntönen. Er war elegant gekleidet, nicht wie ein Freak. Er trug eine dunkelgrüne Hose und einen grasgrünen Blazer über einer braungrünen Weste. Sein Hemd war gestärkt und hellweiß und der einzige nicht-grüne Fleck neben den braunen Schuhen.


      Die grüne Melone auf seinem Kopf machte das Outfit vollkommen.


      Der Mann in Grün trug in der einen Hand einen Spazierstock und in der anderen eine ausladende Reisetasche aus Leder. Mack sah immer mal wieder zu dem Mann hin, wollte aber nicht den Eindruck erwecken, ihn anzustarren.


      Mack sah die anderen nur ein paar Schritte vor sich auf den Bus warten: Ellen und Karl aus seinem Jahrgang, ein paar Jüngere und ein Älterer namens Gene oder John oder so.


      Mack deutete ein Nicken an und bekam Gleiches zur Antwort.


      »Allskla?«


      »Hn.«


      Mack sah den Bus durch die Nebenstraße kommen. In drei Minuten würde er hier sein. Er hatte es schon mal gestoppt.


      Etwas stimmte nicht. Mack spürte es, bevor er wusste, was es war. Es dauerte aber eigentlich nur einige Sekunden, das Problem zu erkennen: Es war der alte Mann in Grün. Er war in diese Richtung gegangen. Er müsste also noch zu sehen sein.


      Aber das war er nicht. Das bedeutete, er war bei einem der vier Häuser auf dieser Straßenseite abgebogen. Die Reynolds gingen nie an die Tür, ganz gleich was passierte, die Applegates waren verreist und die Tegens bei der Arbeit. Ihre Tochter stand hier an der Bushaltestelle.


      Damit blieb nur das Haus der MacAvoys.


      Der alte Mann in Grün war kein Gärtner oder Installateur oder Handwerker oder irgendjemand sonst aus so einer Branche. Was tat er dann? Wohin ging er?


      Mack wollte zurücklaufen, um nachzusehen. Wenn er das aber tat, würde er den Bus verpassen. Und wenn er den Bus verpasste, verpasste er den Schulbeginn, selbst wenn er den ganzen Weg zur Schule sprintete.


      Das bedeutete, zu spät ins Klassenzimmer zu kommen. Die anderen würden ihn anstarren und auslachen, und es würde einen Eintrag ins Klassenbuch geben.


      Aber er hatte keine andere Wahl. Seine Neugier war geweckt, und er musste einfach nachsehen.


      »Hab was vergessen«, sagte er zu den anderen, die darauf gleichgültig bis gar nicht reagierten. Er eilte zurück, warf einen Blick zum Haus der Reynolds. Nichts. Zum Haus der Applegates. Nichts. Auch bei den Tegens: Nichts.


      Er erreichte sein Zuhause. Kein grüner Mann zu sehen.


      Mack runzelte die Stirn. Also hatte er falsch gelegen. Aber dann entdeckte er, dass das Gartentor leicht offen stand. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und er schob sich hindurch.


      Im Garten war nichts Ungewöhnliches zu sehen: dieselbe unbenutzte Schaukel und ein Basketballnetz, das sacht im Wind schaukelte. Aber es war gar nicht windig.


      Der Grill seines Vaters stand in erreichbarer Nähe. Er griff unter die Plastikhaube, tastete kurz herum und zog dann die große lange Grillgabel heraus.


      Derart gefährlich bewaffnet arbeitete Mack sich vorwärts.


      Die Hintertür war geschlossen. Aber da! Das Fenster. Das Küchenfenster. Hatte es heute Morgen schon offengestanden? Nein. Nein, bestimmt nicht. Aber jetzt stand es einen Spalt offen.


      Mack überlegte kurz. Der grüne Mann hatte sich auf keinen Fall durch diesen Spalt zwängen können.


      Er holte seine Schlüssel heraus und schloss die Hintertür auf.


      »Jemand zuhause?«


      Keine Antwort.


      Er überlegte, ob er die Gabel gegen ein Küchenmesser austauschen sollte, entschied dann aber, dass die Gabel den zusätzlichen Vorteil besaß, so absurd zu wirken, dass ein Einbrecher erst einmal gar nicht wüsste, wie er darauf reagieren sollte.


      Er durchquerte die Küche. Er hörte den Fernseher im Wohnzimmer. Er war nicht laut, und offenbar lief gerade Werbung.


      Immer näher schlich sich Mack heran.


      Jemand saß auf der Couch, mit dem Rücken zu Mack.


      »Golem?«, rief er.


      Der Golem stand auf, wandte sich um und grinste sein unheimliches, nicht-ganz-Mack-artiges Grinsen.


      Mack schrie. Kreischte wie ein kleines Mädchen.


      An Armen, Oberschenkeln, Knöcheln, Bauch und Hals des Golems hingen ein Dutzend braune Schlangen. Jede etwa einen Meter lang, oder mehr. Mack würde nicht nachmessen.


      »Aaaahhhh!«, schrie Mack.


      Der Golem zögerte. Dann begann auch er zu schreien, wobei er annähernd den Klang von Macks Stimme nachahmte.


      »Schlangen!«, brüllte Mack.


      »Schlangen!«, wiederholte der Golem.


      »W-w-w-warum?«, stammelte Mack.


      Der Golem sah an sich herab, auf die Schlangen. Er zog sich eine vom Hals und hielt sie vor sich hin, um sie besser betrachten zu können. Die Schlange fauchte und krümmte sich, um ihre Giftzähne in das Handgelenk des Golems zu schlagen.


      »Der Mann hat sie durchs Fenster geschüttet«, erklärte der Golem. »Ich weiß auch nicht warum.«


      Mack hatte bisher nicht unter Ophiophobie gelitten, aber er war ziemlich sicher, dass er bald eine Schlangenphobie entwickeln würde.


      Wie schon gesagt, Mack bemerkte einiges. Und er erinnerte sich an die Dinge, die er einmal bemerkt hatte – sogar, wenn das einen Klassenausflug in den Zoo betraf.


      »Das sind australische Braunschlangen!«, sagte Mack.


      »Ach ja, sicher. Der Ausflug in den Zoo«, sagte der Golem.


      Mack spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. »Die gehören zu den giftigsten Schlangen der Welt.«


      »Ja, stimmt«, sagte der Golem und nickte. Er war wohl glücklich, Macks Gedächtnis diese ansonsten nutzlose Tatsache entlockt zu haben. »Aber bei mir passiert nichts.«


      Eine der Schlangen hatte Mack im Visier. Ihre Giftzähne hatte sie im Arm des Golems vergraben, aber ihr Blick war auf Mack gerichtet. Kein besonders angenehmer Blick.


      Er musste sie loswerden. Wie sollte er seinen Eltern erklären, dass sie ein Dutzend Giftnattern im Wohnzimmer hatten? Er und der Golem müssten sie erledigen. Alle. Aber wie?


      »Geh in die Küche«, sagte Mack.


      Der Golem gehorchte.


      Die Schlangen hingen wie wilde Haarverlängerungen an den seltsamsten Stellen seines Körpers.


      »Pass auf, jetzt wird es eklig«, warnte Mack.


      Er schaltete den Abfallzerkleinerer ein.


      Der Golem nahm die erste Schlange ab und versuchte, sie in das rotierende Loch zu stopfen.


      Mack nahm die Grillgabel und drückte die Schlange mit besonderer Sorgfalt und ärgstem Schaudern in den Abfluss.


      Grrrrschluppschwuppgrrrr!


      Diese Schlangen waren nicht die Hellsten, so viel war klar. Sie kamen nicht darauf, vom Golem zu lassen und zu fliehen. Eine zweite Schlange folgte der ersten.


      Grrrrschluppschwuppgrrrr!


      Während er die Schlangen ermordete, spielte Mack im Geiste noch einmal die Geschehnisse des Morgens ab. Der Mann in Grün hatte gewusst, wohin er ging. Der Mann in Grün hatte keinen Augenkontakt zu Mack gehabt, und aus der Entfernung hätte er Mack sowieso nicht erkannt, auch wenn er ihn angesehen hätte.


      Jeder wusste, dass Golems aus Lehm waren. Und niemand war so blöd zu glauben, Natterngift könnte einen Golem töten.


      Also: Der Mann in Grün hatte versucht, Mack zu töten.


      Er hatte tatsächlich vorgehabt, ihn zu töten.


      Mit diesem Gedanken im Hinterkopf klang das ekelerregende Grrrrschluppschwuppgrrrr der im Abfluss zerkleinerten Schlangen beinahe wie Musik.
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      Vor wirklich sehr langer Zeit …


      Nach seiner Begegnung mit den Skirrit und der Prinzessin widmete sich Grimluk dem Fliehen mit noch mehr Begeisterung.


      Fliehen 2.0. Eine ganz neue Art des Fliehens.


      Er drängte Gelidberry, die Kühe und das Baby zu Höchstgeschwindigkeiten: drei Meilen pro Stunde.


      Sie flohen den Rest jener Nacht und den gesamten folgenden Tag. Erschöpft und gereizt erreichten sie gegen Abend das Ende des Waldes. Vor ihnen lag eine weite grasbedeckte Ebene, in deren Mitte sich ein steiler Hügel erhob. Er sah aus, als sei er aus großen, zerklüfteten Granitplatten erbaut und anschließend mit Erde und Gras und sogar ein paar Bäumen verziert worden. Dann aber war dieser Überzug aus Erde wohl im Laufe der Jahre von Regen und Schnee abgewaschen worden – oder welche mysteriösen Kräfte auch dafür sorgen mochten, dass Dinge zu Boden sanken (die Schwerkraft war noch nicht entdeckt).


      Auf dem düsteren und steinigen Hügel stand eine Burg, die aussah, als sei sie aus dem Felsen geschlagen worden. Die dunkelgrauen Mauern waren in absurde Höhen getrieben und mit Zinnen versehen.


      Zinnen, das sind diese eckigen Puzzleränder oben an Burgmauern.


      Grimluk hatte noch nicht viele Burgen gesehen. Tatsächlich hatte er erst eine gesehen, nämlich die Burg des Barons, die aber war etwa so beeindruckend wie ein Lagerschuppen.


      Diese Burg jedoch machte einen wirklich gefährlichen Eindruck. Und sogar aus der Ferne konnte Grimluk erkennen, dass sie sich im höchsten Alarmzustand befand. Speere funkelten von den Zinnen. Die untergehende Sonne ließ deren bronzene Spitzen rötlich glänzen. Man sah auch Bogenschützen, bewaffnet mit den modernsten Bogen.


      Die Burg erwartete eine Auseinandersetzung.


      Über den Mauern ragte der Bergfried empor. Er war der letzte Zufluchtsort, eine Burg in der Burg. Wenn es Feinden gelang, die Burgmauern zu überwinden, ging es mit der Eroberung des Bergfrieds von vorne los.


      Von der Spitze des Bergfrieds flatterte ein schwarz-himmelblaues Banner. Auf dem Banner war irgendein Symbol, aber Grimluk konnte es nicht richtig erkennen.


      Weiter unten, an den Fuß des Hügels gekauert, lag ein Dorf mit etwa einem Dutzend strohgedeckter Häuser.


      »Gehen wir ins Dorf«, sagte Grimluk. »Vielleicht können wir etwas Milch verkaufen und eine Bleibe für die Nacht finden.«


      »Wir haben aber nichts reserviert«, entgegnete Gelidberry.


      Aber das war Grimluk ziemlich egal, denn Zimmerreservierungen waren noch nicht erfunden worden, geschweige denn Priceline oder Expedia oder hotels.de. Und wenn so etwas bereits erfunden worden wäre, dann hätte es herbergen.de oder strohlager.de geheißen.


      Sie erreichten das Dorf, als eben die Nacht hereinbrach. Sie parkten die Kühe und trugen das namenlose Baby ins erste Gasthaus, das sie entdeckten.


      Im Raum saßen lauter Betrunkene, sogar ein paar Frauen. Dennoch war es erstaunlich ruhig. Die Menschen waren eher verdrießlich gestimmt. Nicht gerade in Feierlaune. Als Grimluk und Gelidberry eintraten, sahen alle auf und musterten die erschöpfte Familie.


      »Wie viele seid ihr?«, fragte der Wirt.


      »Zwei Erwachsene, ein Kind«, antwortete Grimluk.


      »Kindermenüs haben wir nicht«, warnte der Wirt.


      Sie bahnten sich einen Weg zu einem der langen Tische. Grimluk bestellte einen Humpen Met und drei Schüsseln Haferschleim. Es war Dienstag, Haferschleim-Tag. Grimluk war etwas enttäuscht. Wenn er an einem Montag gekommen wäre, hätte es Fish and Chips gegeben.


      Am anderen Ende des Tisches saß ein kräftig gebauter älterer Mann um die sechzehn Jahre. Sein Vollbart war mit Essensresten gespickt. Kleine Schweinsaugen glotzten unter einer vernarbten, sonnenverbrannten Stirn hervor. Der Mann hatte eine Axt über die Schulter geschwungen. Grimluk fasste nach seinem Beil und zuckte leicht zusammen, als ihm klar wurde, dass diese Axt wohl dreimal so groß wie sein Beilchen war.


      »Hallo«, grüßte Grimluk. »Wie ist das Essen hier?«


      Der Mann gab ein dumpfes, knurrendes Geräusch von sich, das vielleicht als Restaurantkritik gemeint war. Dann sagte er: »Du bist fremd hier, wie ich. Bist du gekommen, um dich anzuschließen?«


      »Anzuschließen?«


      »Der Armee des Lichts«, erklärte der Mann. »Sie heuern an. Wenn man das Zeug dazu hat.«


      »Wir haben zwei Kühe«, sagte Grimluk. »Und diesen Löffel.« Er hielt den Löffel hoch.


      Der Mann lachte – ein Laut, der an diesem Ort, an dem die Leute zumeist flüsterten und nervös über die Schultern blickten, vollkommen fehl am Platz wirkte.


      »Wir brauchen keine Löffel! Mit Löffeln lässt sich die Bleiche Königin nicht besiegen!«


      Das Flüstern brach abrupt ab. Der Mann fuhr sichtlich beschämt zusammen, als habe er gefurzt oder ein übles Schimpfwort benutzt (etwa Seife).


      »Entschuldigung. Ich meinte das Fürchterliche Übel.«


      Die Leute in der Gaststube kehrten zu ihrem Flüsterton zurück.


      »Diese Armee des Lichts«, sagte Gelidberry, »zahlt die gut?«


      »He, ich such keine Arbeit«, protestierte Grimluk.


      »Du hast eine Familie zu ernähren«, entgegnete Gelidberry schnippisch. »Und falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: Du machst dich nicht besonders gut als Ernährer.« Sie zeigte auf ihre Rippen. »Die kann ich durchs Kleid zählen.«


      »Ja ja, schon gut«, sagte Grimluk. Er wandte sich wieder dem Mann zu und ignorierte Gelidberrys vorwurfsvollen Blick. »Ich war Pferdeführer beim Baron. Jetzt bin ich Flieher.«


      »Heutzutage ist jeder Flieher«, schnaubte der Mann. Dann streckte er eine Speckfingerhand aus. Grimluk schüttelte sie.


      »Mein Name ist Grimluk.«


      »Wick«, sagte der Mann. »Ich bin der Armee des Lichts als Lanzenmann beigetreten. Ich könnte dich dem Lanzenhauptmann vorstellen.«


      »Ich hab keine Erfahrung mit Lanzen.«


      Wick zuckte mit den Schultern. »Och, ist eigentlich nicht viel dabei. Du hast einen großen, langen Speer, und dann hältst du das spitze Ende dem Feind entgegen. Na ja, vielleicht braucht man ein wenig Übung, aber das kriegst du schon hin. Man bekommt zwei Brotlaibe und einen kleinen Hut voll Dickmilch pro Woche, und außerdem stellen sie die Lanze.«


      »Bislang hab ich einen großen Korb Kichererbsen und eine dicke Ratte pro Woche verdient, plus ein Paar Sandalen pro Jahr«, sagte Grimluk.


      Wick lachte lauthals. »Ha! Fürs Lanzentragen kriegt man solche Reichtümer nicht, so viel ist klar. Eine dicke Ratte? Ein Paar Sandalen? Das kriegt höchstens ein Fabelhafter.«


      »Fabelhafter?«


      Das Wort hatte den gegenteiligen Effekt wie die Worte Bleiche Königin. Statt entsetzter Stille und ängstlichen Blicken sah Grimluk, wie sich die betrunkenen Augen weit öffneten und mit Tränen der Hoffnung füllten.


      »Das schafft er schon«, sagte Gelidberry schnell.


      Wick schüttelte betrübt den Kopf. »Dein Vertrauen in deinen Gatten ehrt ihn, aber um ein Fabelhafter zu sein, darf ein Mann nicht über zwölf Jahre alt sein.«


      »Er ist zwölf«, sagte Gelidberry.


      »Und er muss die Energie der Erleuchtung besitzen.«


      Das ließ Gelidberry verstummen. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was Energie der Erleuchtung sein könnte.


      An diesem Punkt kam sich Grimluk ein wenig respektlos behandelt vor. Gelidberry und Wick glaubten also nicht, dass er Energie besaß.


      Grimluk wusste genauso wenig wie Gelidberry, was Energie der Erleuchtung sein sollte. Aber er sah nicht ein, warum er so etwas nicht besitzen sollte.


      Grimluk hatte bereits den halben Humpen Met heruntergekippt.


      »Ich hab das«, versicherte Grimluk. »In rauen Mengen.«


      »Was?«, fragte Wick zögernd und kniff eins seiner ohnehin kleinen Augen zusammen.


      »Knerge der Deuchtung«, erklärte Grimluk.


      »Spricht man das so aus?«, fragte Wick.


      »In meiner Gegend schon«, sagte Grimluk schnell.


      »Dann musst du aufbrechen. Lauf! Renn zur Burg und offenbare dich, junger Mann, denn sie warten mit immer größerer Ungeduld auf den Zwölften der Zwölf!«


      »Gut.« Und dann: »Was heißt zwölf?«


      »Mach dir nichts draus«, sagte Wick freundlich. »Ich habe das auch erst gestern gelernt. Also: Stell dir elf vor. Fertig? Hast du die elf ganz fest vor Augen?«


      »Ja«, sagte Grimluk unsicher.


      »Also gut. Zwölf ist einer mehr als elf.«


      »Was die sich alles ausdenken!«, wunderte sich Gelidberry.


      »Eile! Eile, wenn du denn tatsächlich die Energie der Erleuchtung besitzt!« Wick beugte sich über den Tisch und wirbelte den Geruch von schalem Met, Haferschleim, Schweiß, Pferd, Ziege, Leder, dreckiger Wolle und Stallmist auf. »Eile! Denn wenn wir den Zwölften der Zwölf nicht finden, wird die Bleiche Königin … ich meine, das Fürchterliche Übel, uns alle kriegen, ob mit oder ohne Lanze!«


      Grimluk befand sich nun in einer etwas unangenehmen Lage. Er hatte sein großes Mundwerk nicht halten können und verkündet, er würde etwas besitzen, das er doch noch nie gesehen hatte und selbst dann nicht erkennen würde, wenn er mit der Nase darauf stoßen sollte. Und die tränenfeuchten Augen im Raum sahen ihn nun voller Hoffnung und Erwartung an.


      Gelidberry zuckte die Achseln. »Geh. Was soll schon Schlimmes passieren? Wenn sie ablehnen, nimmst du den Lanzenjob.«


      Weder sie noch Grimluk konnten ahnen, dass Grimluk tatsächlich die Energie der Erleuchtung besaß. Und zwar viel davon.


      Und weil er sie besaß, sollte er nicht mit Gelidberry alt werden und konnte das namenlose Baby nicht aufwachsen sehen.

    

  


  
    
      


      9


      Mack war einigermaßen durcheinander wegen der Schlangengeschichte. Wenn »einigermaßen durcheinander« so viel bedeuten kann wie »kurz vor einem panischen Ausraster«.


      »Der Alte in Grün wollte mich töten!«, heulte Mack auf, als eben die letzte Schlange lautstark geschreddert wurde.


      »Ja, das wird so sein«, stimmte der Golem zu.


      »Warum will er mich umbringen? Jetzt bin ich gerade Stefan und die Schläger los, und da kommt dieser grüne Typ und wirft mir Nattern durchs Fenster?«


      »Ich verstehe das auch nicht«, sagte der Golem.


      Mack packte den Golem am Arm und blickte in das Gesicht, das genau wie seins aussah. »Du musst mir sagen, was du weißt.«


      Der Golem zuckte die Achseln. »Ich wurde erschaffen, um dich zu ersetzen.«


      »Und warum noch mal muss ich ersetzt werden?«


      »Weil du gehst.«


      »Und wohin gehe ich?«


      »Überall hin.«


      »Aaaarrrgghhh!«, brüllte Mack verzweifelt. Er hatte den Bus verpasst. Er musste zur Schule. Er musste sich überlegen, was er mit diesem Lehm-Mack tun sollte. Und er musste vermeiden, von Schlangen tot gebissen zu werden.


      »Hör mal«, sagte Mack. »Ich muss los. Du hältst dich von meinen Leuten fern. Setz dich in mein Zimmer. Red mit niemandem, und mach die Tür nicht auf. Wirst du tun, was ich dir eben gesagt habe?«


      »Tust du, was man dir sagt?«


      Macks Miene verfinsterte sich. »Ach, so ist das also, ja?«


      »Ich bin nach deinem Bilde geschaffen«, erklärte der Golem.


      Mit einem mehr als unguten Gefühl verließ Mack das Haus und hetzte zur Schule. Er konnte sich unbemerkt einschleichen, als es eben läutete und alle aus den Klassenzimmern strömten, um sich zum nächsten Halt auf dem Tagesmarsch durch die ewige Langeweile zu begeben.


      »Yo«, meinte Stefan.


      Mack hatte sich noch nicht an den Gedanken gewöhnt, unter Stefans Fittichen zu stehen. Seinem Bauchgefühl nach müsste er jetzt wegrennen. Aber damit würde er Stefan vielleicht beleidigen.


      »Hey, Stefan«, sagte Mack.


      »Wo geht’s hin?«


      »Mathe.«


      »Cool. Bin dabei.«


      Mack runzelte die Stirn. »Wir haben nicht zusammen Mathe, Stefan.«


      »Ab jetzt schon.«


      »Aber … geht das denn?«


      »Ja«, versicherte Stefan. Und Mack begriff. Welche Stunde Stefan auch immer schwänzte – der betreffende Lehrer war sicher froh, ihn von hinten zu sehen, und der Mathelehrer wollte garantiert keinen Streit mit ihm anfangen.


      »Gut«, sagte Mack. »Aber ich muss erst noch schiffen gehen.«


      »Auf dem Jungsklo? Oder willst du auf die Lehrertoilette?«


      »Das normale Jungsklo reicht auch«, sagte Mack, obwohl er langsam erkannte, dass sein neues Verhältnis zu Stefan eindeutig Vorteile mit sich brachte.


      Im Klo herrschte normaler Betrieb.


      »Räumen«, befahl Stefan und deutete mit dem Kinn zur Tür.


      Man hörte, wie hastig Reißverschlüsse hochgezogen wurden und die Spülung rauschte. Innerhalb von zwanzig Sekunden hatte Mack die Toilette für sich.


      »War gar nicht nötig«, sagte Mack. Aber im Grunde genoss er es. Er hatte nur ungern Zuschauer beim Pieseln.


      Auf einmal war ganz anderes Licht im Raum.


      »Was ist denn jetzt los?«


      Stefan zuckte mit den Schultern. »Das Licht spinnt. So ähnlich wie letztens.«


      »Uh-oh«, sagte Mack.


      Das andere Licht hatte dieses Mal eine eindeutigere Quelle. Es kam aus der blanken Chromleitung über dem Pinkelbecken.


      In dem Rohr sah man ein Gesicht. Das Gesicht des stinkenden uralten Mannes. Schwer zu sagen, ob er seinen Gestank mitgebracht hatte. Schließlich war das hier das Jungsklo mit seinen ganz eigenen Aromen.


      »Du?«, meinte Mack vorwurfsvoll.


      »Kannst du mich sehen?«, fragte der uralte Mann.


      »Ja, kann ich. Stefan, kannst du ihn auch sehen?«


      Stefan sah Mack über die Schulter und nickte. Er wirkte erstaunlich ruhig, als würde ihm so etwas jeden Tag passieren. »Soll ich das Rohr kaputtschlagen?«


      »Nein«, sagte Mack.


      »Hast du den Golem angetroffen?«, fragte die verhutzelte Gestalt mit einer Stimme wie welkes Laub.


      »Ja. Und die Schlangen«, schnauzte Mack.


      »Von Schlangen weiß ich nichts.«


      »Ich aber«, feuerte Mack zurück. »So ein uralter Kerl in Grün hat sie durch mein Fenster geworfen. Sie haben den Golem überall gebissen.«


      Die alten Augenbrauen fuhren hoch. Das sah noch komischer aus, weil die runde Chromoberfläche jeden Gesichtsausdruck verzerrte und übertrieb. »Das sind schlechte Neuigkeiten.«


      »Ja, dachte ich mir«, sagte Mack.


      »Die Kräfte des Fürchterlichen Übels haben dich also schon erkannt.«


      »Alles klar. Nur dass ich kein Fürchterliches Übel kenne«, sagte Mack.


      »Er steht unter meinem Schutz«, fügte Stefan streitlustig hinzu.


      »Du hast Feinde, von denen du nicht zu träumen wagst«, krächzte der alte Mann. »Wenn du diese Feinde kennen würdest, gefröre dir das Blut wie ein Bergstrom im Winter, und deine zitternden Hände verlören ihre Kraft.«


      Mack fand das alles furchtbar. »He! Ich habe keine Feinde. Ich will keinen Ärger. Ich schreib eine Mathearbeit.«


      »Wir suchen uns unsere Feinde nicht aus. Deine Feinde sind die Feinde deiner Blutsverwandten. Denn in deinen Adern fließt das Blut der wahren Fabelhaften.«


      »Was soll das heißen?«


      »Du wirst gerufen, junger Held. Gerufen! Um die Welt von einem namenlosen Übel zu befreien.«


      »Und wie heißt dieses namenlose Übel?«, fragte Mack.


      »Die Bleiche Königin! Aber wir nennen sie nicht beim Namen.«


      »Du hast es eben getan.«


      Der alte Mann blickte verwirrt drein, denn man hatte ihn bei einem Widerspruch erwischt. »Ich versuche, die Dinge in Gang zu bringen. Ich habe nicht viel Zeit. Meine Zauberkraft ist schwach. Kein Vergleich zu dem, was sie mal war. Ich lasse nach … ich bin geschwächt … ich kann euch kaum hören oder mich selbst verständlich machen.«


      »Dann spuck es aus, Opa«, schnauzte Stefan.


      Der Alte starrte Stefan an. »Der da wird nützlich sein. Du wirst einen wilden Hund wie ihn gebrauchen können.«


      Mack dachte schon, Stefan würde darauf beleidigt reagieren, aber der schwoll gleich ein bisschen an und nickte zustimmend.


      »Ich spucke es«, sagte der Alte. »Ich heiße Grimluk. Ich war einer der Ersten im großen Heldenbunde der Fabelhaften. Wir waren es, die als Erste die Bleiche Kö… das Fürchterliche Übel bekämpften und sie im Innern der Erde fesselten, auf dass sie die arme verängstigte Menschheit nie wieder störe. Wir belegten sie mit einem Zauber, der die Welt für immer sicher machen sollte!«


      »Also schön. Dann müssen wir uns ja keine Sorgen machen«, meinte Mack hoffnungsvoll.


      »Nun ja …«, sagte Grimluk.


      »Oh, oh.«


      »Du musst wissen, dass all dies vor langer Zeit geschah. Damals wussten die Leute nichts über Zahlen. Wir kannten keine Algebra. Wir kannten keine Geometrie. Oder schriftliche Division. Oder Multiplikation.«


      »Also hattet ihr …«


      »Wir konnten addieren und subtrahieren. Theoretisch. Praktisch konnten die meisten Leute nur bis zehn zählen. Oder neun, wenn sie ungeschickt mit der Sense gewesen waren. Kam nicht selten vor.«


      »Und?«, drängte Mack.


      »Und in diesen lang vergangenen Tagen war zehn eine sehr große Zahl. Ein Millionär hatte einen Elfer auf der hohen Kante. Die Bauern träumten davon, einen Zehner in der Lotterie zu gewinnen.«


      »Hätte mir gefallen damals«, sagte Stefan nachdenklich.


      »Als wir also darüber nachdachten, wie lange wir das Fürchterliche Übel einsperren sollten, erkundigten wir uns bei unseren größten Astrologen, unseren Mathematikgenies, und luden große Denker aus allen vier Winkeln der Welt ein. Sie arbeiteten Wochen und Wochen zusammen. Vielleicht gar elf Wochen. Sie sollten eine unglaublich hohe Zahl ersinnen. Die größte je vom menschlichen Gehirn gedachte Zahl!« Er seufzte, und einen Moment verblich sein Abbild.


      »He!«


      »Entschuldigung.« Das Gesicht war zurück. »Die Zahl, die von den Weisen erdacht wurde, lautete dreitausend!«


      »Also habt ihr diese Bleiche Königin dreitausend Jahre eingesperrt.«


      »Genau. Für immer. Dachten wir zumindest. Es zeigt sich, dass dreitausend Jahre doch nicht für immer sind. Und inzwischen gehen die dreitausend Jahre ihrem Ende zu. In ein paar Monaten wird das Fürchterliche Übel frei sein, mit all ihrer Wut, ihrem Zorn, ihrem arschbackenzusammenklemmenden, herzumkrallenden, halsumschlingenden, spucketrocknenden, blutgefrierenden, darmentleerenden Terror!«


      »He, Alter. Ich will dich nicht beleidigen, aber womit wart ihr Typen denn bewaffnet? Schwertern? Stöcken? Heugabeln? Wir haben Gewehre, Panzer und Kampfflugzeuge. Wenn die Bleiche Königin auftaucht, kümmern sich die Marines um sie.«


      »Arroganter Dummkopf«, rief der Grimluk, auf einmal gereizt. »Glaubst du, die Bleiche Königin hat all die Jahre geschlafen? Glaubst du, sie hat keine Kenntnis von eurer Welt und ihren Wundern? Ha! Alles, was ihr besitzt, besitzt auch sie. Euer Wissen ist ihr Wissen. Außerdem besitzt sie furchtbare magische Kräfte. Eure Gewehre sind so gut wie bloße Stöcke, all eure tödlichen Erfindungen sind zu nichts nutze! Sie wird alle ermorden, die sie tot sehen will, und den Rest versklaven.«


      »Ich glaube nicht an Zauberei«, sagte Mack.


      »Aha. Und dann sprichst du mit einem Abbild in einem Spiegel?«


      Okay, da hatte Grimluk ihn kalt erwischt. Und den Golem gab es ja auch noch. Mack entschied sich, nicht darauf hinzuweisen, dass es sich eher um ein blinkendes Klorohr als um einen Spiegel handelte.


      »Ich habe nicht mehr viel Zeit, Fabelhafter Mack, in dessen Adern das lange ruhende Blut der alten Helden fließt. Du musst gehen. Jetzt! Denn der Feind hat deine Fährte aufgenommen, und obgleich das Fürchterliche Übel noch im unterirdischen Schlupfwinkel hockt, hat das Wüten ihrer Speichellecker schon begonnen. Die Skirrit, der riesige Gudridan, die verräterischen Bandenelfen, die Bogands und ihre eigene Brut, die Weramin! Und nicht zu vergessen ihre weltlichen Verbündeten, die verschlagende Nafia. Bestimmt waren sie es, die dich mit diesen Nattern umbringen wollten.«


      »Okay. Das reicht, ja?«, sagte Mack. Es packte ihn. Er hatte plötzlich Angst, echte Angst, die in seiner Brust zu einem Klumpen anschwoll.


      »Hör zu. Meine Zeit geht zu Ende«, sagte Grimluk. »Ich werde dir helfen, wenn ich kann. Du musst neue zwölf der Zwölf zusammenholen. Bring die neuen fabelhaften 12 aus allen Teilen der Welt zusammen und finde einen Weg, das Fürchterliche Übel erneut zu fesseln.«


      »Wie soll ich das denn machen?«, fragte Mack. »Ich verpasse die Mathearbeit. Danach habe ich Sport. Ich bin beschäftigt.«


      »Erlerne die Mittel Vargrans, Junge. Oder die Welt wird sterben. Wenn du zu Heim und Herd zurückkehrst, wirst du den Feind anlocken wie Nektar die Biene, und alle, die dich kennen und lieben, werden vernichtet!«


      »Vargran?«


      »Ich schwinde …«, sagte Grimluk traurig. »Viel bleibt zu sagen, aber … die Kraft … bleibt nicht …« Sein Bild flimmerte, und seine Stimme hörte sich an wie bei einer gestörten Handyverbindung. »Du wirst … von uns hören.«


      Dann waren er und sein seltsames Licht verschwunden.


      »Huh«, sagte Stefan.


      »Das ist doch Wahnsinn«, sagte Mack. »Also mal ehrlich. Jemand hat uns verdorbene Erdnussbutter in die Kekse gegeben, oder sonst was. Wir halluzinieren.«


      Da öffnete sich die Klotür.


      Und im Rahmen stand der alte Mann in Grün, im Gesicht ein erstaunlich weißes Zahngrinsen. Er nahm seinen Spazierstock in die eine Hand und mit der anderen fasste er den Knauf.


      Und dann zog er ein extrem funkelndes, extrem scharf aussehendes Schwert.
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      Hab ich dich!«, sagte der grüne Mann.


      Er machte einen Satz nach vorn und richtete die nadelscharfe Schwertspitze direkt auf Macks Herz.


      Aber der Mann in Grün war alt. Sehr alt. Vielleicht nicht so alt wie der gespenstische Grimluk, aber doch richtig alt.


      So sauste die Schwertspitze nicht eben durch die Luft. Eher wankte sie zitternd nach vorn. Mack sprang zur Seite, und in der Zeit, in der er zur Seite sprang und das Schwert den Punkt erreichte, an dem Mack gestanden hatte, konnte er noch seine Schuhe zubinden. Also gut, er band sich seine Schuhe natürlich nicht zu. Aber er hätte es tun können.


      Der Mann in Grün runzelte die Stirn. Er starrte auf die Stelle, an der Mack gestanden hatte.


      Er wandte seine wässrigen grünen Augen nach rechts und links und entdeckte Mack schließlich geduckt gegen eine Klotür gelehnt.


      Er begann, das Schwert im Bogen umherzuschleudern, und hätte Mack den Hals aufgeschlitzt, wenn der lange genug an einem Fleck stehen geblieben wäre.


      Stefan trat vor und packte den alten Mann am Schwertarm. »He. Lass mal, Alter.« Er nahm das Schwert und den Spazierstock und steckte das Schwert wieder hinein. »Cooler Stock«, bemerkte er.


      »Lass mich los!«, schrie der alte Mann.


      »Sicher«, sagte Stefan und ließ ihn los.


      »Warum wollen Sie mich töten?«, fragte Mack aufgebracht.


      Der alte Mann wollte eben antworten, hob dann aber einen Finger, um anzudeuten, dass er noch eine Weile bräuchte. Er kramte in seinem grünen Blazer und zog ein durchsichtiges Plastikröhrchen hervor, das in einem Mundstück endete.


      Er drückte das Mundstück gegen Lippen und Nase und atmete tief ein. Einmal. Zweimal. Dreimal. Viermal. Fünfmal.


      Sechsmal.


      Und … siebenmal.


      »Sauerstoff. Ich vertrage diese Höhe nicht«, erklärte er.


      »Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte Mack.


      »Ha!«, sagte der Mann. »Nicht mehr lange, und du liegst in deinem namenlosen Grab, du kleiner …« Er hob erneut den Finger und nahm noch mehrere Züge Sauerstoff.


      »Du wirst den Tag verfluchen, an dem du je den Namen Paddy Niblick Trout gehört hast.«


      »Den höre ich heute tatsächlich zum ersten Mal«, erklärte Mack. »Und diese Sache mit den Schlangen war echt uncool.«


      »Schlangen?«, fragte Stefan.


      »Der alte Mistkerl hat giftige Schlangen durch mein Fenster geworfen. Die hätten mich glatt getötet, aber sie haben den Golem angefallen.«


      Stefan nickte, als habe er begriffen. Das hatte er nicht.


      »Du kannst wegrennen, aber du kannst dich vor der Faust der Nafia nicht verstecken«, sagte Niblick. Er zog ein wütendes Gesicht, und Mack konnte erahnen, wie Furcht einflößend das einst – vielleicht vor sechzig oder siebzig Jahren – gewirkt haben mochte. Jetzt fiel eher auf, wie Niblick zwischen den Worten Pausen einlegte, um mit der Zunge über die Lippen zu fahren oder Sauerstoff einzusaugen.


      »Die Mafia?«, fragte Mack. »Wie bei den Sopranos?«


      »Super Serie«, meinte Stefan. »Als Tony diesen Christopha fertiggemacht hat, weißt du noch? Echt krass.«


      »Nicht die Mafia, die Nafia«, erklärte Niblick und wedelte geringschätzig mit der Hand. »Die Mafia, ha! Die haben das alles von uns. Ein Haufen Nachmacher sind die. Als ich damals dazukam, als junger Bursche …«


      Die Erzählung wurde durch einen hereinkommenden Schüler unterbrochen. Stefan machte eine kurze Kinnbewegung, dann waren sie wieder allein.


      »Also, ich muss jetzt in den Unterricht«, sagte Mack. »Hören Sie auf, mich zu belästigen. Ich will keinen Ärger.«


      »Den hast du schon«, sagte Niblick. »Glaubst du, die Bleiche Königin ist blind oder altersblöde? Grimluk, dieser alte Trottel, hat das Zeichen der Königin auf dich übertragen, Kleiner. Das kommt davon, wenn man sich einmischt.«


      »Welches Zeichen?«


      »Du und alle, die dir helfen, tragen das Zeichen. Und alle, die der Bleichen dienen, werden euch bis auf den Tod verfolgen! Bis du und alle, die du liebst, tot sind! Tot!« Er hob seine zittrigen Hände und richtete seine wässrigen Augen an die Zimmerdecke. »Sie wird kommen, und sie bringt jenen, die ihr dienen, ewige Jugend und große Macht! Und was bringt sie dir?« Sein altes, faltiges Gesicht wirkte auf einmal hart, und seine Augen wurden trotz ihres ziellosen gelben Blicks durch ein hasserfülltes Glimmern erhellt.


      »Du!« Er zeigte mit seiner Arthritis-Klaue auf Mack. »Du wirst leiden und sterben! Und ich werde lachen!«


      Er lachte auch gleich, aber Mack hatte das dumpfe Gefühl, dass Niblicks Prophezeiung gar nicht lustig war.


      »Bloß raus hier«, sagte Mack.


      »Hör mal, Jüngelchen«, sagte Niblick, und seine Stimme klang jetzt samtweich. »Ich werde es kurz und schmerzlos machen. Besser, wir erledigen das gleich, als wenn zuerst deine Familie drankommt und du ganz allein zum Schluss, das tut richtig weh. Schlimmer, als du dir vorstellen kannst.«


      Mack und Stefan ließen den alten Mann in der Jungentoilette zurück. Draußen hatte sich schon eine Schlange gebildet. »Pisst woanders«, sagte Stefan.


      Mack eilte über den Flur. Stefan holte ihn ein.


      »Wo gehst du hin?«


      »Keine Ahnung«, sagte Mack. »Aber du hast ja gehört, was er gesagt hat. Alle um mich herum könnten in Schwierigkeiten geraten.«


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte Stefan. »Du stehst unter meinem Schutz.«


      »Das weiß ich zu schätzen, Kumpel. Aber du hast nicht den halben Morgen damit verbracht, Giftschlangen im Abfallzerkleinerer zu schreddern.«


      »Hast du Angst vor diesem Typ? Diesem irrem Paddy oder wie der hieß?«


      »Ja«, sagte Mack. »Vielleicht liegt es an mir, aber ich werde irgendwie nervös, wenn Leute die Gesetze der Physik brechen und aus Klos zu mir sprechen. Und dann erst dieser aus Ton geknetete Junge. Okay, ich bin vielleicht ein Weichei, aber meine Wahnsinnsgrenze ist erreicht.«


      »Wer ist aus Ton gemacht?«


      »Der Golem«, sagte Mack. »So eine mittelalterliche Kreatur, eine Art Roboter aus Ton. Ich hab einen zuhause.«


      »Und, wohin musst du jetzt?«, fragte Stefan.


      Mack machte einige Schritte rückwärts und hielt in einer hilflosen Geste die Hände empor. »Die Welt retten, nehme ich an.«


      »Ja?«, meinte Stefan. »Okay. Dann komme ich mit.«


      Der stellvertretende Schulleiter trat aus seinem Büro, als sie eben an der Tür vorbeiliefen. »Wohin gehen Sie denn, Mister MacAvoy?«


      »Die Welt retten, Sir.«


      Sie rannten nach draußen. Auf der Einfahrt, auf der später die Eltern mit ihren Minivans Schlange stehen würden, um ihre Kids abzuholen, parkte eine extrem lange, schwarze Limousine.


      Mack und Stefan blieben stehen.


      Das hintere Fenster glitt herunter. Drinnen saß eine Frau.


      Sie schien nicht bewaffnet zu sein. Sie sah richtig hübsch aus. Asiatisch, dachte Mack, mit perfekter Frisur und perfektem Make-up. Vielleicht ungefährlich. Aber sie stand hier bestimmt nicht, um ihre Kinder abzuholen.


      »Kommt«, sagte die Frau.


      »Ne, lieber nicht«, wich Mack aus. »Ich darf nicht zu Fremden ins Auto steigen.«


      »Vielleicht änderst du deine Meinung ja noch«, entgegnete die Frau.


      »Ne. Heute nicht mehr, Ma’am.«


      »Schau dich mal um«, bat die Frau.


      Das tat Mack. Und Stefan auch. Er sagte: »Wow.«


      Mit seltsamen, hüpfenden Bewegungen und unwahrscheinlich schnell, unfassbar schnell, kamen zwei riesige, aufrecht stehende Heuschrecken mit gemein aussehenden Streitäxten in den mittleren Beinpaaren auf sie zu.


      »Aaaahhhh!«, schrie Mack.


      »Wow«, stimmte Stefan zu.


      Beide entschieden, dass sie jetzt doch gern mit der Limo fahren würden. Sie rissen die Tür auf und sprangen, ja flogen über die Frau hinweg, um dann als Knäuel in dem mit Teppich ausgelegten Fußraum zu landen.


      Die Tür schlug zu. Das Fenster fuhr hoch. Der Motor startete.


      Eines der Rieseninsekten stand direkt über dem Auto. Es schlug die Axt ins Autodach. Das Auto fuhr weiter und prallte seitlich gegen das Ungeziefer.


      Durch die dunkel getönte Scheibe sah Mack, wie das Insektending trudelte, schwankte, fiel und gleich wieder aufsprang.


      Dem zweiten Ungeziefer war es gelungen, seine Hand oder Klaue oder was auch immer es war, durch das Fenster zu strecken. Die Scheibe schob sich entsetzlich langsam hoch.


      Die Limousine startete mit Vollgas aus der Schuleinfahrt, und endlich schloss sich das Fenster. Es gab einen Knacks wie bei einem nicht ganz trockenen Ast. Die Hand des Insekts hing am Fenster.


      Die Heuschrecken jagten der Limo noch einige Straßen hinterher, und wenn mehr Verkehr gewesen wäre, hätten sie das Auto sicher eingeholt.


      Zum Glück achtete der Fahrer nicht besonders auf Stoppschilder. Das Ungeziefer fiel immer weiter zurück und gab die Jagd schließlich auf, als die Limousine durch die einst sicheren Straßen von Sedona heizte und auf die Wüste zusteuerte.


      Sie waren längst aus der Stadt, als Mack das Fenster gerade so weit herunterließ, dass er den Arm des Ungeziefers ins Wageninnere ziehen konnte.


      »Kann ich den haben?«, fragte Stefan.
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      Vor wirklich sehr langer Zeit …


      »Kennst du die Zunge des Zauberers?«, fragte der Mann in unpassender Rüstung.


      »Wieso? Hat er sie verloren?«, fragte Grimluk.


      Der Mann in der unpassenden Rüstung – ein viel zu großer Helm für seinen kleinen Kopf und ein so kleines Kettenhemd, dass es im Rücken mit Garn zusammengehalten wurde – starrte ihn an, als sei er wahnsinnig. Wahnsinnig irre, nicht wahnsinnig wütend.


      »Die Zunge, du Idiot. Die Sprache. Vargran, die Zunge der Macht.«


      Den Ausdruck Zunge der Macht fand Grimluk irgendwie komisch. Er grinste und zeigte seine fünf verbliebenen Zähne.


      Das stellte sich als Fehler heraus. Der Mann in der unpassenden Rüstung schlug Grimluk aufs Maul, und zwar hart, mit gepanzerter Faust.


      »Hör auf zu grinsen!«


      »He!« Grimluk spürte, wie der lose Zahn seinen Hals hinuntersegelte. Er stoppte ihn durch heftiges Würgen und spuckte ihn auf die Hand. »Du hast kein Recht, mich einfach zu schlagen!«


      »Du trotteliger Hinterwäldler«, schnauzte der Mann. »Glaubst du, das hier ist irgendein Mummenschanz?«


      Grimluk hatte keine Ahnung. Er wusste nicht, was ein Mummenschanz war, und es würden noch Jahrtausende dahinschleichen, bis man Google erfand, um Fragen wie diese zu beantworten.


      »Weißt du nicht, dass die Welt am Rande eines elf Fuß hohen Abgrunds steht? Und dass alles, das wir kennen und lieben, in Gefahr ist?«


      »Ich weiß von der Bleichen Königin.«


      »Du weißt gar nichts.«


      »Ich habe ihre Tochter gesehen. Die Prinzessin. So hat sie sich zumindest genannt.«


      Der Mann in der unpassenden Rüstung trat einen Schritt zurück. »Willst du sagen, du hast Prinzessin Ereskigal gesehen?« Er bekam einen seltsamen Gesichtsausdruck – zumindest nach der Gesichtshälfte zu urteilen, die unter dem Helmrand zu sehen war. »Sag mir, wie sie aussieht.«


      »Wunderschön. Mit flammenfarbenen Haaren. Und sie hat den Kopf eines schrecklichen Untiers gegessen, von so einer Heuschrecke, die auf den Hinterbeinen steht.«


      »Ereskigal!«, rief der Mann aus, und Grimluk sah, dass seine Hände zitterten. »Das sind unheilvolle Neuigkeiten. Folge mir. Komm! Du musst vor den Gerandon!«


      »Was ist denn der Gerandon?«


      »In der Zunge Vargans bedeutet das der Rat, du Trottel! Weißt du denn gar nichts?« Er verließ das Burgtor und lief mit schnellen Schritten über einen gewundenen Gang, der von hohen Steinwänden überschattet wurde. Grimluk wurde von wachsamen Bogenschützen beobachtet, die jeden Moment ihre Pfeile auf ihn herabregnen lassen könnten, wenn er auch nur eine falsche Bewegung machte.


      Der Gerandon tagte im Bergfried der Burg.


      Grimluk war noch nie an einem so herrschaftlichen Ort gewesen. Die Burg war mindestens elf Mal schicker als der Wohnsitz des Barons. Zuerst einmal gab es keine Tiere in den Zimmern. Und die Wände waren unglaublich hoch. Sie schienen sich ins Unendliche zu strecken, bis sie in einem Bogendach endeten, das auf massiven Pfeilern ruhte.


      Am Ende des Saals stand ein beeindruckender, mit Tierfellen bedeckter Thron aus Holz und Leder. Er war derzeit nicht besetzt. Offenbar hatte der König, der für gewöhnlich diesen Thron besetzte, den dringenden Wunsch verspürt, ein anderes Land zu bereisen. Verspürt hatte er diesen dringenden Wunsch etwa vier Sekunden, nachdem er erfahren hatte, dass sich die Bleiche Königin auf den Weg gemacht hatte.


      In der Mitte des Raums stand ein langer rechteckiger Tisch. Um den Tisch herum waren Stühle mit hohen Lehnen gruppiert, und auf den Stühlen saß eine bunte Ansammlung aus sechs Männern und einer Frau. Man brauchte es Grimluk gar nicht zu sagen: Er ahnte schon, dass diese Männer Zauberer waren. Sie hatten alle lange Bärte: dunkel strähnig oder dicht grau oder fleckig rot. Die Frau trug keinen Bart, nur einen leichten Schnäuzer.


      Sie musste eine Hexe sein, bemerkte Grimluk angstvoll.


      Es gab in jenen Tagen nicht viele Karrierepfade, über die eine Frau an eine Machtposition gelangen konnte. Entweder war sie eine Hexe oder eine Königin. Sie sah nicht aus wie eine Königin.


      Sie führte das Wort.


      »Wer unterbricht unsere Beratungen?«


      Der Mann in der unpassenden Rüstung wies mit dem Daumen auf Grimluk. »Dieser Trottel …«


      »Ich bin Flieher und ehemaliger Pferdeführer, kein Trottel«, unterbrach Grimluk.


      »Dieser Flieher also behauptet, Prinzessin Ereskigal gesehen zu haben.«


      Sieben Paar Augen, beziehungsweise elf einzelne Augen (die Frau hatte nur ein Auge, und einer der Männer keins) starrten ihn an.


      Grimluk lieferte einen kurzen Bericht seiner Begegnung mit dem hinreißenden Rotschopf.


      »Das ist schlecht, Drupe«, sagte einer der Männer zu der Frau.


      »Wie weit entfernt war das?«, wollte Hexe Drupe von Grimluk wissen.


      »Zwei Tagesmärsche«, sagte Grimluk.


      »Langsam und in Ruhe schlendernd?«, fragte einer der Zauberer.


      »Schnell und vor Angst schlackernd«, sagte Grimluk.


      »Ich muss«, erklärte der älteste Zauberer, »meine Forderung nach einem Maßnahmenkatalog erneuern.«


      »Notiert«, entgegnete Drupe entnervt. Sie holte tief Luft und stand auf. Sie zupfte die Klappe an ihrem fehlenden Auge zurecht und streckte sich, wie jemand, der zu lange gesessen hat. »Der Feind naht. Unsere Kräfte sind nicht vollständig. Wir haben nur elf der zwölf. Wir müssen uns noch einmal zurückziehen und vor dem Fürchterlichen Übel davonrennen.«


      »Ähem …«, meldete sich der Mann in der unpassenden Rüstung.


      »Ja?«


      »Der hier, dieser Trottel, sagt, er hat die Energie der Erleuchtung. Außerdem ist er im richtigen Alter.«


      Grimluk war gerade dabei, sich leise in Richtung Tür zu bewegen, als Hexe Drupe ihren stechenden Blick auf ihn richtete und er zusammenfuhr.


      »Hat er das?«


      »Äh … ich … wisst ihr, als ich sagte … ich hätte diese Bergie der Geneuchtung, da wusste ich nicht genau …« An diesem Punkt gingen ihm die Worte aus. Das hier lief nicht wie erwartet. Es war doch normal, bei der Bewerbung auf einen Job etwas zu übertreiben, aber jetzt wurde es ernst.


      Die Hexe kam auf ihn zu. Erst jetzt bemerkte Grimluk, dass eines ihrer Beine so dick wie ein Baumstamm war, dazu grau und ledern, mit dicken gelben Nägeln.


      Er konnte den Blick nicht von diesem Bein abwenden.


      »Ein Elefantenbein«, erklärte Drupe achselzuckend. »Ein misslungener Zauberspruch. Ich arbeite daran.«


      Grimluk schluckte schwer.


      »Ich werde dir den einfachsten Vargran-Zauber beibringen, Trottel.«


      »Gut.«


      »Sprich mir nach. Aber während du sprichst, Trottel, musst du die Angst aus deinen Gedanken vertreiben.« Sie wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht, als zöge sie einen Vorhang beiseite. »Vertreibe die Angst und spüre stattdessen das Blut deiner Vorfahren über alle Generationen hinweg bis in vergessene Zeiten fließen. Besinne dich auf deine Kräfte aus der unnachgiebigen Erde, dem flutenden Wasser, der rauschenden Luft und dem sengenden Feuer!«


      Grimluk wollte das alles nicht, aber die Worte der Hexe fraßen sich wie Würmer in seine Seele. Als ob ihre Worte in ihm drin wären, und nicht draußen. Als ob in seinem Blut wirklich die Macht seiner Ahnen steckte, mit allen Elementarkräften der Welt.


      »Hole dir den Furcht einflößenden Wolf und den großen Adler, die Giftschlange und den wütenden Eber, und sprich, sprich!«


      Ihr Gesicht war genau in seinem, ihr Atem auf ihm, und ihre Hitze wärmte seinen Körper.


      Dann öffnete sie ihre Hand. Auf der Handfläche lag ein Schmetterling. Er war zerdrückt, hatte gebrochene Flügel.


      »Sprich diese Worte, Trottel: Halkma erdetrad (Schnief) gohl! Halkma! Halkma!«


      Also sprach Grimluk die Worte nach. Er rief sie mit aller Überzeugung, die er aufbringen konnte.


      Der Schmetterling regte sich! Seine Beine bewegten sich leise.


      Und langsam, langsam erhob er sich in die Lüfte.


      Er lebte!


      Dann fiel er zu Boden. Wieder tot.


      »Das reicht«, sagte Drupe. Sie grinste die erstaunten Zauberer an. »Das reicht.«
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      Aus dem Stumpf des riesigen Insektenarms sickerte grünschwarzes Blut. Der Arm war nicht schwer. Er fühlte sich an wie aus brüchigem Plastik – wie Plastik, das man zu lange draußen in der Sonne liegen gelassen hat.


      »Hier, der gehört dir«, sagte Mack. Er reichte Stefan den Arm. Der schulterte ihn wie eine Waffe.


      »Mein Name ist Rose Everlast«, sagte die Asiatin. »Ich arbeite für die Buchhaltungsfirma Hwang, Lee, Chun und Everlast.«


      »Sie sind Buchhalterin?«, staunte Mack ungläubig. »Danach sehen Sie gar nicht aus.«


      »Wie sehe ich denn aus?«, fragte Rose.


      »Scharf. Verdammt scharf. Ohne Witz«, schaltete sich Stefan ein. Er war immerhin schon fünfzehn.


      Rose nahm offenbar keinen Anstoß an seiner Bemerkung. Sie öffnete eine Ledertasche, die auf ihrem Schoß gelegen hatte. »Wir haben nicht viel Zeit.« Sie nahm zwei kleine blaue Büchlein heraus und gab Mack und Stefan je eins.


      Mack las die eingestanzte Beschriftung. Er schlug das kleine Heft auf und entdeckte ein Foto von sich. »Das ist ein Reisepass.«


      »Ja«, sagte Rose. »So ist es. Wie ihr sehen werdet, haben wir euch andere Namen gegeben. Du bist jetzt Mack Standerfield. Und du«, sagte sie zu Stefan, »bist Stefan Standerfield, einundzwanzig Jahre alt.«


      »Prima«, meinte Stefan grinsend. »Dann kann ich ja Auto fahren!«


      »Minderjährige dürfen nicht ohne Begleitung reisen«, erklärte Rose. »Stefan ist also dein volljähriger älterer Bruder.«


      »Hm. Moment mal …«, sagte Mack.


      Rose ignorierte ihn und schürzte missbilligend ihre perfekten roten Lippen. »Ihr müsst diesen Flug kriegen. Wir sind spät dran.«


      »He, ich fliege nirgendwo hin!«, protestierte Mack. »Ich geh nach Haus, schmeiß den Golem aus meinem Zimmer und rufe beim FBI an oder sonst wo, und sag denen, was los ist.«


      Rose zuckte die Achseln. »Dann wird deine Familie sterben.«


      »Hör auf damit, ja?«, entgegnete Mack.


      Rose gab ihm eine Kreditkarte, ausgestellt auf den Namen Mack Standerfield. »Verlier die nicht«, sagte sie. »Und das hier auch nicht.« Sie gab jedem ein iPhone.


      »Ist da deine Nummer eingespeichert?«, fragte Stefan mit einem anzüglichen Grinsen.


      »Ich bin etwas zu alt für dich«, antwortete Rose verächtlich.


      Stefan grinste weiter. »Das macht mir nichts.«


      Rose drehte Stefan betont den Rücken zu und widmete sich Mack. »Ich habe auch deinem Golem ein Handy zukommen lassen, damit er dir zur Not eine SMS schicken kann.«


      »Der kann simsen?«


      »Natürlich kann er das«, sagte Rose. »Er ist ein Golem, kein Erwachsener. Und jetzt zum Geld. Du hast ein begrenztes Budget. Du kannst natürlich alles auf einmal ausgeben, aber dann ist es weg. Wenn du es verschwendest, bleibt dir nichts. Und denk dran: Du hast einen langen, langen Weg vor dir.«


      Mack wollte noch einmal darauf aufmerksam machen, dass er keinerlei Absicht hatte, irgendwohin zu gehen. Aber es dämmerte ihm langsam, dass er wohl würde gehen müssen. Dass seine Mutter und sein Vater getötet werden könnten, war nicht unwahrscheinlich. Es war verdammt real. Niblick war vielleicht ein tattriger Alter, aber seine Schlangen waren ebenfalls real gewesen, und sein in Zeitlupe geführtes mordsscharfes Schwert genauso.


      Und dann waren da noch diese riesigen Insekten.


      Er wurde aus seinen Überlegungen gerissen, als er eines dieser Wörter vernahm, die einen für gewöhnlich ganz schnell aus Tagträumen reißen.


      »Hast du gerade ›Eine Million Dollar‹ gesagt?«


      »Das ist nicht so viel, wie es klingt. Ihr müsst davon Flüge, Hotels und Essen bezahlen, und all das ist ziemlich teuer. Außerdem müsst ihr wahrscheinlich Bestechungsgelder zahlen und Auftragskiller anheuern. Und bestimmt habt ihr auch Arztkosten.«


      »Arztkosten?«, stieß Mack hervor.


      Rose schloss ihren Lederkoffer, stellte ihn beiseite und beugte sich ihm entgegen. Sie hatte einen zitronenartigen, aber doch verführerischen Duft an sich.


      »Man hat mir nicht mitgeteilt, um was es hier geht«, erklärte Rose. »Zumindest nicht alle Details. Ich weiß nur, dass die Gelder von einem Schweizer Konto kommen, das 1259 eröffnet wurde.«


      »Das ist lange her.«


      »Das Gold, mit dem damals das Konto eröffnet wurde, befand sich in einer kleinen Geldschatulle, die noch heute erhalten ist. Die Schatulle stammt aus einer Zeit, die noch viel weiter zurückliegt. Da geht es um Goldkronen aus Ur, Rubine aus dem alten Ägypten und Diamanten aus dem Reich von Ashoka dem Großen. Schätze aus allen vier Winkeln der Erde.«


      »Wow!«


      »Der Inhalt der Schatulle war einmal fast eine Milliarde Dollar wert.« Rose seufzte und lehnte sich zurück. »Leider hat die Bank etwas von dem Geld benutzt, um in Shoppingmeilen und Hedgefonds zu investieren. Damit bleiben noch eine Million siebentausend und acht Dollar.«


      »Und was ist mit den siebentausend und acht Dollar?«, erkundigte sich Mack argwöhnisch.


      Rose lächelte und wies mit ihrer manikürten Hand auf ihre Erscheinung. »Dieser Look ist nicht ganz billig«, sagte sie.


      »Gut investiert«, meinte Stefan.


      Macks Finger spielten mit der Kreditkarte. »Warum ich?«


      Rose hob die Schultern.


      »Kennen Sie einen uralten, tot aussehenden Typen namens Grimluk?«


      Rose schüttelte den Kopf.


      »Haben Sie schon mal was von der Nafia gehört?«


      »Mafia?«


      Mack schüttelte den Kopf. »Egal, schon gut.« Er sah hinüber zu Stefan. »Du musst das nicht machen, Alter.«


      »Du stehst unter meinem Schutz, Mann«, sagte Stefan. »Das ist so was wie ein heiliger Schwur. Und außerdem, he, eine Million!«


      Rose nahm ein längliches Heft aus der Außentasche ihres Aktenkoffers. »Eure Tickets.«


      Mack nahm sie entgegen. »Wohin fliegen wir?«


      »Ich kann euch nur das erste Ziel mitteilen. Dort sollt ihr eine Person finden, auch ein Kind. Ich weiß nicht, wer diese Person ist. Und ich weiß nicht, wie ihr sie finden sollt. Mir wurde nur aufgetragen, euch auf den Weg zu bringen.«


      »Fliegt einfach da und da hin und sucht irgendjemanden?«, fasste Mack skeptisch zusammen. »Ist Ihnen klar, dass das keinen Sinn ergibt?«


      »Ja, das ist es. Aber um ehrlich zu sein, ergibt das für mich alles keinen Sinn. Aber offenbar ergibt es für diejenigen Sinn, die über dieses Konto verfügen.«


      »Na toll. Ganz prima«, sagte Mack. »Entschuldigung, ich wollte nicht ironisch werden.«


      »Ihr müsst diese Person dazu bringen, sich euch anzuschließen. Zusammen findet ihr dann das nächste Mitglied der Gruppe. Und so weiter.«


      Diese Information beunruhigte und beruhigte Mack. Sie beunruhigte ihn, weil er nicht gerne fremde Leute traf. Sie beruhigte ihn, weil diese Person ihm hoffentlich erklären konnte, worum es hier ging.


      »Und wo ist diese Person?«, fragte Mack.


      »In Australien.«


      Mack starrte Rose an. Er dachte an mehrere Dinge, die er sagen könnte. Es war nichts Höfliches dabei.


      »Klasse«, sagte Stefan grinsend. »Ich hab gehört, Kängurus können boxen.« Er verhakte seine Finger und ließ die Knöchel knacken. »Mal sehen, was die draufhaben.«
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      Mack und Stefan flogen ohne Zwischenfälle von Flagstaff nach Los Angeles. Mack hatte diese Reise schon einmal gemacht, aber Stefan saß zum ersten Mal in einem Flugzeug. Dass Autos von oben wie Spielzeug aussahen, war neu für ihn.


      Mack dachte die ganze Zeit darüber nach, welch absurde Wendung sein Leben genommen hatte.


      Der internationale Flughafen von Los Angeles war doch um einiges größer als der Flughafen von Flagstaff, und sie verliefen sich, als sie versuchten, einen verführerischen Zimtgeruch zu orten. Sie brauchten ziemlich lange, bis sie den »Cinnabon« fanden, bei dem sie dann gleich die neue Kreditkarte ausprobierten. Sie funktionierte.


      [image: Original_116.tif]


      Sie funktionierte prima.


      Dann entdeckten sie auch einen Gepäckladen und kauften dort zwei richtig nette Nachziehtaschen. Im Hudson News Shop füllten sie ihre neuen Taschen dann mit Bergen von Süßigkeiten, Chips und Limo. Und für alle Fälle kauften sie sich noch ein Wechsel-T-Shirt im Souvenirladen.


      Auf Macks T-Shirt stand THE OFFICE, auf Stefans LAPD.


      Mack kaufte sich noch ein Buch und Stefan eine Zeitschrift mit enorm vielen Bildern und extrem wenig Wörtern.


      Dann loggten sie sich mithilfe ihrer iPhones und der Kreditkarte ins Flughafen Wi-Fi ein und luden sich Musik herunter.


      Aber auch nachdem sie all das erledigt hatten, blieb noch viel Zeit totzuschlagen. Ihr Flug ging erst um halb elf abends.


      Also nutzte Mack die Zeit, um im Internet nach der Nafia zu recherchieren. Er fand nichts Brauchbares.


      Als Nächstes suchte er nach der Bleichen Königin und stieß auf ein Lied, das er noch nie gehört hatte.


      Schließlich googelte er noch Vargran. Er entdeckte einige Hinweise auf eine sagenumwobene Sprache, aber nicht ein Beispielwort für dieses Vargran.


      Er kam nicht weiter. Wenn Google die Antwort nicht wusste, wie sollte Mack es dann herausfinden?


      Schließlich wurde es doch Zeit, an Bord zu gehen. Sie fanden ihre Plätze. Stefan saß am Fenster, Mack in der Mitte. Der Sitz am Gang wurde von einer ziemlich dickleibigen Frau ausgefüllt, die auch noch einen guten Teil von Macks Sitz in Anspruch nahm.


      Macks Angst steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Der Ozean fing direkt neben dem Flughafen an. Sie würden fünfzehn Stunden über dem Meer sein.


      Mack hatte mehrere Methoden, um mit seinen Phobien fertigzuwerden. Eine lautete: schreien und wegrennen. Er spürte einen starken Drang, genau das zu tun.


      Eine andere Methode war, die Angst wegzureden, durch Vernunft und Logik und einen Haufen Geplapper, mit dem er sich selbst zu beruhigen versuchte.


      »Es ist ja nur Wasser. Was ist schon dran an Wasser. Ist zwar Salzwasser, aber was macht das schon, Salz. Das Salz ist ja nicht das Problem, was soll’s. Es ist tief, das ist das Problem, tief, tief, tief, kilometertief, so tief, dass das Licht nicht bis zum Grund dringt, wo lauter glühende radioaktive Fischmonster herumschwimmen, aber wenn man erst so tief gesunken ist, ist man sowieso schon tot, aber das ist auch keine so beruhigende Aussicht, oder?«


      »Wie?«, fragte Stefan.


      »Das Meer. Ich kann es nicht leiden. Ich kann es wirklich überhaupt gar nicht leiden. Es ist so tief, so elendig tief. Und man sieht nicht einmal, was drin ist.«


      Stefan sagte: »Huh. Wir fahren.«


      »Ich weiß, dass wir fahren. Ich spüre, wie das Flugzeug rollt. Ich lieg ja nicht im Koma. Ich weiß, dass wir auf die Startbahn rollen, abheben und direkt auf den Ozean zufliegen.«


      »Wahrscheinlich landen wir ja nicht im Wasser«, meinte Stefan.


      »Wahrscheinlich? Wahrscheinlich landen wir nicht im Wasser? Wahrscheinlich? So drückst du das aus?«


      Die Stewardess begann genau in diesem Moment, die Sicherheitsvorkehrungen zu erklären. Und welchen Teil mochte Mack besonders? Na klar, den mit der Schwimmweste unter dem Sitz. Nicht sehr hilfreich, das alles.


      »Ja ja, ist alles in bester Ordnung, solange ich diese dumme gelbe Rettungsweste umhabe und in diese bekloppte Tröte blase, und dann treibe ich auf dem riesigen, weiten, tiefen, kalten Ozean und ertrinke nicht sofort, was bestimmt eine tolle Sache ist, denn dann haben die Haie genug Zeit, mich aufzuspüren und mich Stück für Stück aufzufressen, dann beißen sie meinen Fuß ab, ich schreie, und dann reißen sie auch noch meinen Hintern ab und dann …«


      Stefan sagte: »Entschuldige, Kumpel.«


      »Warum?«, kreischte Mack, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. »Entschuldige wofür?«


      Stefan verpasste Mack einen Kinnhaken. Es war nicht annähernd der härteste Schlag, den Stefan im Programm hatte. Es war eher ein freundschaftlicher Klaps ins Gesicht.


      Trotzdem knickte Macks Kopf ab, sein Blick verschwamm und der endlose Panik-Blabberstrom brach ab.


      »Danke«, sagte die dicke Frau. »Das war bitter nötig.«


      Das Flugzeug war in der Luft, bevor Mack wieder zu Bewusstsein kam.


      »He, du hast mich geschlagen!«


      »Du steht unter meinem Schutz, Mack. Ich kann nicht zulassen, dass du ausrastest.«


      Mack befühlte sein Kinn. Die Kinnlade schien noch dran zu sein, wenn auch in einem leicht schiefen Winkel.


      Mack sah aus Stefans Fenster. Er sah das hell erleuchtete Los Angeles. Und das unheimliche Schwarz – dort, wo das Land aufhörte und der Ozean begann.


      Er schloss die Augen und umklammerte die Armlehnen.


      Wie lange er so dasaß, wie erstarrt, konnte er nicht sagen. Irgendwann schlief er ein. Auch im Schlaf hielt er die Armlehnen umklammert.


      Er wachte hungrig auf und sah eine Art Essen auf dem Klapptischchen stehen. Stefan langte schon zu.


      »Du hast gestöhnt«, sagte Stefan.


      »Und was habe ich gestöhnt?«


      »Dass wir sterben«, antwortete Stefan und kaute an einem Fleischstück. »Immer wieder hast du gestöhnt, wir würden sterben.«


      »Was ist mit der Frau, die neben mir saß?«, fragte Mack.


      »Sie hat einen anderen Sitzplatz gefunden.«


      Mack war das ein bisschen peinlich. Aber nicht allzu sehr. Der Bildschirm in der Sitzlehne vor ihm zeigte eine Karte mit dem Standort des Flugzeugs. Los Angeles lag weit hinter ihnen. Sydney war näher gerückt, aber noch immer weit weg.


      »Wie soll ich das schaffen?«, fragte sich Mack laut. »Ich bin doch kein Held.«


      »Huh«, stimmte Stefan zu.


      »Wenn wir in Australien angekommen sind, dreh ich um und flieg nach Hause.«


      »Über den Ozean?«


      »Ach ja, stimmt«, entgegnete Mack frustriert.


      »Ich hab mir einen Film angeschaut«, sagte Stefan. »Such dir doch auch einen aus, das lenkt ab.«


      Also sah sich Mack mehrere Filme an und umklammerte dabei die Armlehnen, bis seine Finger taub waren und seine Arme wehtaten. Er aß auch ein wenig. Das Butterhörnchen war lecker.


      Er schlief wieder ein. Und dieses Mal stöhnte er nicht über das Sterben. Er stöhnte zwar, prophezeite dabei aber nicht mehr den kurz bevorstehenden Untergang.


      Er wachte auf, als Stefan ihm ein »Hey!« ins Ohr schrie.


      »Was ist? Was?«


      Mack merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Alle Passagiere auf seiner Seite des Flugzeugs sahen aus dem Fenster, zeigten auf etwas und murmelten dazu.


      »Whoa«, sagte Stefan.


      Mack wollte nicht aus dem Fenster schauen, denn wenn er es tat, würde er womöglich den tiefen schwarzen Ozean erblicken oder eine riesige schwarze Fläche anstelle des tiefen schwarzen Ozeans. Er musste aber rausschauen. Alle taten es, und sie wirkten nicht besonders erfreut über das, was sie da sahen.


      Also sah Mack aus dem Fenster.


      Gleich hinter der Flügelspitze ihres Flugzeugs flog ein kleines, schnittiges Luftfahrzeug von nie gesehener Bauart.


      Es war kein Düsenjet, so viel war klar. Es hatte eine gewölbte Vorderseite, die aussah wie aus schwarzem Glas. Diese Wölbung war mit etwas wie stählernem Efeu umwunden – wie die Ranken, die an Häuserwänden emporklettern, nur metallisch glänzend. Die Ranken vereinten sich am hinteren Ende zu einer Art dickem Kabel und wanden sich dann um ein Gebilde, das wohl der Motor der Flugmaschine sein musste. Dieser Motor erglühte in rotem Licht, grell wie eine kleine rote Sonne.


      Insgesamt erinnerte das Fahrzeug an eine giftige Pflanze mit einer überreifen Knospe an einem und einer radioaktiven Wurzel am anderen Ende.


      Ihr Jet ging in extreme Schräglage und entfernte sich von seinem viel kleineren Verfolger. Der Fußboden neigte sich, und die Flugbegleiter riefen: »Anschnallen, anschnallen!« Eine Stewardess stürzte und landete auf dem Schoß eines Paars mit Baby.


      Geschrei brach aus. Es sollte noch mehr werden.


      Draußen hielt das Luftfahrzeug mühelos die Geschwindigkeit.


      Das Flugzeug nahm wieder eine gerade, stabile Lage ein. Und dann, ohne Vorwarnung, sank der Boden ab, denn der Pilot schickte sie in den Sturzflug. Macks Magen hing ihm im Hals. Es war wie die erste Senkrechte in der Achterbahn. Und für ein paar Sekunden war Mack schwerelos. Garantiert.


      An diesem Punkt brach noch mehr Geschrei aus – mit Beteiligung von Mack.


      Das Essen flog durch die Luft, Getränke kippten um, eins der Gepäckfächer sprang auf und spuckte die Taschen aus.


      Draußen saß die rote Blume immer noch genau an ihrer Flügelspitze.


      Mack starrte erstaunt und entsetzt zugleich durchs Fenster. Da öffnete sich die Tür des Verfolgers – ein dunkelrot leuchtendes Oval in dem dunklen Gehäuse – und eine unmenschliche Gestalt erschien.


      Obwohl beide Flugzeuge schneller als 800 Kilometer pro Stunde flogen und sie sich fast 10.000 Meter über dem Boden befanden, setzte die Gestalt zum Sprung an.


      Sie landete auf dem Flügel des Jets, schwankte kurz, fand dann aber ins Gleichgewicht.


      Und grinste Mack direkt ins Gesicht.


      [image: 113.jpg]
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      Vor wirklich sehr langer Zeit …


      Von den hohen Zinnen der Burg Etruk konnte Grimluk auf das weite grüne Meer aus Bäumen und Wiesen schauen und erkennen, wie weit die Truppen der Bleichen Königin vorgedrungen waren. Der endlose Wald war gesprenkelt mit kleinen Dörfern, die von den feindlichen Truppen nach und nach niedergebrannt wurden. Sie töteten und aßen die Tiere, mordeten die Männer (ohne sie zu essen) und versklavten Frauen und Kinder.


      Über die vielen Meilen hinweg, die Grimluk überblicken konnte, sah er immer wieder Rauchwolken. Der Feind schien aus allen Richtungen zugleich anzurücken. Die Burg, die Grimluk in den vergangenen Wochen ins Herz geschlossen hatte, war umzingelt.


      Die Stadt unterhalb der Burgmauern war wie leer gefegt. Fast alle waren geflohen. Wenn Grimluk sich nach Osten wandte, konnte er die letzten Flieher sehen, die im Wald verschwanden und ihr Zuhause zurückließen, wie auch er sein Zuhause zurückgelassen hatte. Einem Gerücht nach sollte sich in dieser Richtung eine Lücke in den feindlichen Linien befinden.


      Gelidberry und das Baby waren ebenfalls gegangen. Sie mussten schnell sein, deshalb hatten sie nur eine Kuh mitgenommen. Und den Löffel.


      Gelidberry hatte gewollt, dass er ihn behielt. »Du musst essen und bei Kräften bleiben.«


      »Nein, Gelidberry. Ich möchte, dass unser Baby einmal unseren Familienlöffel erbt. Wenn ich sterben sollte …«


      Soldaten standen aufgereiht auf den Burgmauern. Sie waren mit Schwertern, Lanzen und der ein oder andere auch mit einem Bogen bewaffnet. Aber niemand rechnete damit, dass diese Waffen die Armee aufhalten könnten, die sich unaufhaltsam näherte.


      Wick, Grimluks neuer Bekannter aus der Taverne, war unter ihnen. Er war zum Hauptmann der Speerkämpfer ernannt worden.


      Aber alle Hoffnungen lagen auf den fabelhaften 12.


      Zwölf Menschen waren nicht gerade viele, wenn man sie alle auf einem Haufen sah. In der Vorstellung war es eine ungeheuer große Zahl – die einzige Zahl, die größer als elf war –, aber als Grimluk in die zitternde, verängstigte Runde aus jungen Männern und Frauen blickte, war er nicht gerade beeindruckt.


      Sie waren sieben Männer und fünf Frauen. Einige waren reich, wie man an ihren zahlreichen Zähnen, feinen Kleidern – zwei Fabelhafte hatte richtige Knöpfe an den Hemden – und ihrer ausgezeichneten Bildung erkennen konnte.


      Die anderen waren arm und trugen kratzige Getreidesäcke mit Löchern für Arme und Hals. Wieder andere waren sehr arm und trugen nichts als strategisch platzierte, mit Lehm festgepappte Grasbüschel – ziemlich unbequem und ziemlich katastrophal bei starkem Regen.


      Die Reichste und Gebildetste der Fabelhaften war eine Frau namens Miladew. Trotz ihrer gesellschaftlichen Stellung war sie mit einem Kerl namens Bruise verbandelt.


      Bruise war arm und dumm, aber er war ein guter Jäger. Dies bewies er vor allem dadurch, dass er einen Lendenschurz aus schwarz-weißem Stinktierfell und fantastische Schuhe aus den ausgekochten Schädeln von Keilern besaß.


      Die Keilerschuhe klapperten, wenn Bruise über die Burgmauern lief, und sie taten offenbar auch weh, denn Bruise schrie bei jedem Schritt leise auf. Der Stinktierschurz hatte einen sehr eigenen Geruch, den man nicht gerade als angenehm bezeichnen würde, der aber um vieles erträglicher war als der Gestank, der zwischen den Burgmauern aufstieg, wo Schlachter Schweine- und Kuhinnereien auf Haufen menschlicher Auswürfe schleuderten – zur Freude der unzählbar vielen Fliegen. Die Schlachter hätten bestimmt auch Essensreste auf den Haufen geworfen, aber Essensreste wurden erst Jahrhunderte später erfunden.


      »Wie kann die Erde flach sein und vier Winkel haben?«, sagte Miladew zu Bruise. »Jeder weiß doch, dass die Erde sechs Winkel hat, und in einem Winkel steckt ein riesiger Nagel, mit dem wir an der großen Glatze von Theramin befestigt sind. Armer Bruise, an deiner Bildung müssen wir aber noch feilen.«


      Bruise nickte belämmert.


      Die Hexe Drupe kam zu ihnen auf die Burgmauern. Sie warf einen Blick auf die Rauchwolken, die aus dem Wald emporstiegen.


      Die Fabelhaften bildeten einen Kreis um sie. Sie war in den langen, angstvollen Wochen, in denen sie sich abgemüht hatten, Vargran zu erlernen, ihre Lehrerin gewesen. Aber keiner von ihnen war dem Lernziel nahe gekommen. Drupes Elefantenbein war durch das Bein eines riesigen Vogels ersetzt worden, den sie Strauß nannte. Das Bein war ungewöhnlich lang und man befürchtete ständig, Drupe würde im nächsten Moment umkippen.


      »Ihr habt alle ein wenig Vargran erlernt«, sagte Drupe. »Und ihr besitzt alle die Energie der Erleuchtung. Diese Kraft könnt ihr durch Vargran freisetzen. Ihr habt die Macht, Speere auftauchen zu lassen, die von allein geworfen werden. Die Macht, eine solche Kälte entstehen zu lassen, dass selbst die abgehärtetsten Soldaten erfrieren. Die Kraft, sich so schnell wie eine Gazelle fortzubewegen. Ihr …« Sie bemerkte die verdutzten Gesichter. »Ein Tier, so ähnlich wie ein Hirsch. Aber schneller.«


      »Ah«, murmelten die Fabelhaften.


      »Ihr besitzt also alle magische Kräfte, die ihr im nahenden Kampf einsetzen könnt.«


      Ein Bursche namens Hungriger Hode – sein Name war Hode, aber er hatte verlauten lassen, er bräuchte mehr als ein Essen am Tag – unterbrach die Hexe. »Aber Drupe, werden wir das Fürchterliche Übel wirklich aufhalten können?«


      Drupe sah ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung an. »Mit den Kräften der Zunge Vargrans werdet ihr euch gegen die Banden-Elfen, die Weramin, die Skirrit, die Bogands und die Gudridan zur Wehr setzen können, also gegen all die unzählbar vielen Fellgeschöpfe des Fürchterlichen Übels. Ihr könntet euch vielleicht sogar der Prinzessin entgegenstellen. Aber gegen die Bleiche Königin können eure Kräfte nichts ausrichten.«


      »Aber dann …«, wandte Hungriger Hode ein. Aber Drude war jetzt in Fahrt.


      »Das Fürchterliche Übel verfügt über alle genannten Zauberkräfte und mehr. Sie kann sich in jedes Geschöpf verwandeln. Sie kann sich so klein schrumpfen wie eine Ameise und zu einer Größe anschwellen, die eure beschränkte Vorstellungsgabe gar nicht denken kann.«


      Grimluk überlegte, wie groß das wohl sein könnte. Pferde waren groß. Kühe waren groß. Meinte Drupe etwas noch Größeres? Er fragte lieber nicht nach.


      »Sie kann Feuer spucken!«, schrie Drupe. »Sie beherrscht Zaubersprüche, mit denen mächtige Steinmauern zu Staub zerfallen. Sie hat Zaubertranke und magische Pulver. Sie befehligt die bösen Tiere des Waldes: Schlangen, Keiler, Zecken, Würmer, Einhörner und riesige Biberratten.«


      Grimluk sah seine Mit-Fabelhaften an. Sie wirkten genauso verängstigt wie er. Niemand von ihnen wusste, was Weramin oder Biberratten waren, aber Drupe schien sie für äußerst gefährlich zu halten.


      »Aber wie?«, fragte Grimluk mit zittriger Stimme. »Wie können wir dann die B…, ich meine das Fürchterliche Übel besiegen?«


      Drupe streckte ihre krumme Hand aus und packte ihn an der Schulter. Sie sah ihm in die Augen. Weil Drupe aber nur ein Auge besaß, blickte sie Grimluk lieber nur in ein Auge. Das linke übrigens. (Nicht dass das wichtig wäre.)


      »Ich weiß nicht«, sagte Drupe.


      »Äh … wie?«, sagte Grimluk.


      »Was meint sie damit, sie weiß es nicht?«, fragte Bruise seine Miladew.


      »Ich weiß, dass es einen Weg gibt«, sagte Drupe. »Wenn ihr zwölf einen Weg findet, all eure Kraft und all euren Mut zu vereinen, dann habt ihr gerade genug Energie der Erleuchtung, um die B…, ich meine das Fürchterliche Übel zu überwältigen.«


      Sie löste ihre Kralle von Grimluks Schulter und ließ den Kopf hängen. »So steht es in den Weissagungen der Allerältesten. Deswegen setzen wir unsere ganzen Hoffnungen in euch. Die zwölf der zwölf, jeder Einzelne erfüllt mit der Energie der Erleuchtung, und alle zwölf vereint zu einem Ganzen, werden das Fürchterliche Übel aufhalten.«


      »Werden?«, wiederholte Grimluk hoffnungsvoll.


      »Ich meinte könnten«, korrigierte Drupe.


      »Verflixt«, sagte Grimluk.


      Drupe trat einige Schritte zurück, bis an den Rand der Burgmauer. Sie blickte auf den Wald. »Heute noch nicht, aber die nächste Nacht, die kommt, wird das Fürchterliche Übel bringen. Wenn wir unterliegen … ist das Wunder unseres Lebens, unser glückliches Dasein, die Pracht und die Großartigkeit, das endlose Glück der Freiheit verloren. Und die ganze Welt dient dem Für…«


      Sie brach ab, ballte die Faust und schüttelte sie den immer näher kommenden Rauchschwaden entgegen.


      »Nein! Ich werde ihren Namen aussprechen!«, schrie Drupe mit einer Mischung aus Verachtung und Furcht. »Der letzte Kampf rückt heran, und ich werde ihren Namen aussprechen! Sie kommt! Sie kommt! Die Bleiche Königin!«
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      Es ließ sich schwer sagen, wie groß dieses Monster auf der Tragfläche war. Vielleicht nicht viel größer als ein Mensch.


      Aber es war kein Mensch.


      Im Blinklicht des Flugzeugflügels erkannte Mack, dass das Ding mit einem schimmernden, kupferfarbenen Kurzfell bedeckt war.


      Das Tragflächenmonster hatte zwei kurze, stämmige Beine, die in übergroßen, fast menschlich anmutenden Füßen endeten. Die größte Masse aber saß im Oberkörper, in den starken und breiten Schultern, die ein Paar dicke Arme trugen. Die Arme endeten in einem Tentakel-Gestrüpp. Man stelle sich vor, die Arme wären Bäume – denn ungefähr so dick waren sie –, und nun stelle man sich vor, diese Bäume wären aus der Erde gerissen worden, sodass die ineinander verflochtenen Wurzeln herabbaumeln. So sahen die Tentakel aus, und sie waren von ganz unterschiedlicher Länge, von ein paar Zentimetern bis zu einem Meter.


      Das Tragflächenmonster stand mit seinen Stummelbeinen etwas unsicher auf der Aluminiumoberfläche, aber mit den Tentakeln hielt es sich an der Flügelvorderkante fest.


      So schrecklich diese Tentakel auch waren – Mack hatte bei ihrem Anblick jedenfalls kein angenehmes Gefühl –, der Kopf des Monsters war noch viel schrecklicher. Eine ungeahnte, unerklärliche Verdrehung der DNA hatte dafür gesorgt, dass Augen und Mund verkehrt herum angeordnet waren. Die Augen – rund, klein, extrem weiß, ohne Hinweis auf eine Pupille – lagen unter dem Mund. Der Mund war mit einer interessanten Zahnansammlung gefüllt. Die Zähne sahen abgebrochen aus, als habe dieses Wesen mal eine feste Wand aus großen, strahlenden Zähnen gehabt und diese dann willkürlich mit einem Hammer bearbeitet, bis eine gezackte Zinnenform übrig geblieben war.


      Als das Monster Mack mit seinen weißen Glibberaugen anglotzte und sein kaputtes Grinsen aufsetzte, war Mack klar, sonnenklar, dass es seinetwegen hier war.


      »Whoa«, sagte Stefan. »Extrem.«


      Die Flugbegleiter mahnten die Passagiere, Ruhe zu bewahren. Aber sie selbst wirkten auch nicht gerade gelassen. Schließlich konnten alle sehen, wie das Wesen über die Tragfläche auf das Flugzeug zusteuerte.


      »Es kommt, um mich zu töten«, sagte Mack und klang dabei ruhiger, als er war.


      »Du stehst unter meinem Schutz«, sagte Stefan. Aber Mack fand, er klang etwas unsicher.


      »Es kommt doch nicht rein, oder?«, schrie Mack in einem schrillen, gar nicht heldenhaften Heulton.


      »Die Tür lässt sich von außen nicht öffnen«, kreischte eine Stewardess, die sich genauso anhörte wie Mack. »Wahrscheinlich.«


      »Ich hasse dieses wahrscheinlich«, sagte Mack. Er suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, einer Möglichkeit, das Monster zu erledigen, oder auch nach einer Möglichkeit, sich schnellstens zu verstecken. »Die Toilette!«


      »Yo, ich muss auch mal«, sagte Stefan. »Aber wir haben jetzt andere Probleme.«


      »Wir könnten uns da verstecken.«


      Stefan fackelte nicht lange. Klick, klick, und die beiden waren abgeschnallt. Sie schossen aus den Sitzen und rannten zur Toilette.


      »Bleiben Sie auf Ihren Plätzen!«, rief die Stewardess. »Die Gurtzeichen leuchten!«


      Die Flugzeugtoilette war klein, aber sie passten beide hinein, wenn Mack sich auf den Klodeckel stellte. Stefan lehnte mit dem Rücken an der Tür. Mack sah sein Gesicht im Spiegel: Er sah verängstigt aus. Dann merkte er, wie verängstigt Stefan aussah, und bekam noch mehr Angst, denn Stefan fürchtete sich vor nichts, und wenn er sogar Angst hatte, dann müsste Mack eigentlich eine Riesenpanik schieben.


      Auf einmal drangen von draußen Schreie in die Toilette.


      Es gab ein sehr lautes Geräusch und ein unglaubliches Zischen, das Mack in den Ohren knackte. Die Toilettentür sprang auf, und die beiden purzelten auf den Gang.


      Der Passagierraum des Flugzeugs war ein einziges Chaos. Papierservietten, Erdnusstüten, Plastiktassen, Geldbörsen, Zeitungen und Zeitschriften und dicke Schmöker flogen umher, als sei ein Tornado ausgebrochen.


      Die Tür – die ovale Tür nach draußen – stand weit offen. Mack erblickte schwarze Nacht, wo eigentlich eine beruhigende Stahltür hätte sein sollen.


      Der Druckabfall saugte alle Luft weg, und alles, was nicht gerade angenietet war, flog direkt zur Tür hinaus. Als habe jemand einen riesigen Superturbostaubsauger angeschlossen.


      Mack schaute nach rechts. Die Sauerstoffmasken waren heruntergefallen. Kleine durchsichtige Plastikschläuche an Plastikbeuteln, die sich vielleicht aufbliesen, vielleicht aber auch nicht. Die Leute griffen aufgeregt nach den Masken, die so stark zur Tür gezogen wurden, dass viele quasi waagrecht hingen und ruckelten, als versuchten sie, sich loszureißen.


      Auch die Haare der Frauen wurden von der Tür angesaugt. Kopfhörer wurden von den Köpfen gerissen und flogen zur offenen Tür hinaus. Ein Getränkewagen rollte wie irre über den Gang, stieß gegen eine Trennwand, warf eine Sprite ab und wurde von der offenen Tür verschluckt. Wusch!


      Das Flugzeug taumelte nun abwärts, abwärts, abwärts, als wolle es direkt in den Ozean eintauchen.


      Wo die Haie warteten.


      Was Mack gar nicht gefiel.


      Da wurde auf einmal ein Baby aus den Armen seiner Mutter gerissen und flog in Richtung Tür.


      Mack sprang mit ausgestreckten Armen nach vorn und schnappte das Baby an seinem blauen Strampler. Aber der Sog war so stark, dass die Druckknöpfe nacheinander aufgingen – plopp, plopp, plopp – und das Baby in Windeln weiterflog.


      Stefan sprang hinzu und packte das Baby am Arm, stemmte sich gegen den Sog und schaffte es gerade noch, Mack das Baby zu übergeben, bevor er das Gleichgewicht verlor und auf die offene Tür zuschlitterte.


      Der Sog war weniger geworden, aber nur, weil es keine Luft mehr gab.


      Mack atmete tief ein und bekam kaum mehr was in die Lunge. Er versuchte, zurück an seinen Platz zu gelangen, zurück zu einer Sauerstoffmaske, zurück zu der kreischenden, hysterischen Mutter, die die Hände nach ihrem Baby ausstreckte. Aber er musste jetzt praktisch einen Hang hinaufkraxeln, weil sich das Flugzeug in extremer Schräglage befand.


      Mack benutzte die Sitzbeine als Leiter und erklomm so die steile Schräge. Seine Lungen saugten Leere ein, und er sah rot. Er kämpfte sich zu der Mutter durch, und mit schwindendem Bewusstsein und letzter Kraft übergab Mack das Baby.


      Er hangelte sich über die Sitzlehne und schnappte sich eine Sauerstoffmaske.


      Jetzt strömte der Sauerstoff. Mack füllte dankbar seine Lungen und sah sich suchend nach Stefan um. Stefan hatte sich an einen Sitz in der Ersten Klasse klammern können und sog ebenfalls Sauerstoff ein, während das Flugzeug im Sturzflug vom Himmel krachte.


      Und in diesem Moment trat das Tragflächenmonster durch die Tür, die Tentakelfinger um die Brandschott gekrallt.


      Es hievte sich ganz hinein. Es neigte seinen unheimlich verkehrten Kopf, schrammte aber trotzdem mit seinem kaputten Sabbermaul die Decke entlang.


      Und dann passierte mit dem Wesen etwas sehr Seltsames. (Als wenn bis dahin alles ganz normal gewesen wäre …) Es begann zu schmelzen. Es verwandelte sich. Eine Art schwarzer Dampf bildete einen Kranz um das Monster, einen wogenden, blickdichten Schleier.


      Als der Rauch verflog, stand da kein Monster mehr, sondern das schönste Mädchen, das Mack jemals gesehen, ja sich jemals vorgestellt hatte. Es hatte prachtvolle rote Haare und grünere Augen, als Mack je für möglich gehalten hätte. Seine blasse Haut war makellos. Die Lippen tief dunkelrot.


      Das Mädchen stand völlig entspannt da, als wäre das schräge Deck überhaupt kein Thema. Als es lächelte, war es, als wäre mitten im Sturm eine Sonne aufgegangen, und diese Sonne schien nur für Mack, für ihn ganz allein.


      »Hallo«, sagte es mit lachender, klingender Stimme. »Du musst Mack sein.«


      Mack sog an seiner Sauerstoffmaske und fragte sich in einem versteckten Winkel seines Hirns, wie sie atmen konnte und wie sie sprechen konnte und wie die Schallwellen sich in diesem Nahezu-Vakuum ausbreiten konnten. Denn er hatte in Physik gelernt, dass Schallwellen Luft benötigen. Ja, sie hatten sogar ein Experiment dazu gemacht … Aber das war jetzt nicht weiter wichtig, denn das hübscheste Mädchen der Erdengeschichte hatte ihn angesprochen, nur ihn.


      »Hi«, murmelte er in seine Plastikmaske. »Ich bin Mack.«


      »Schön, dich kennenzulernen, Mack. Mein Name ist Ereskigal. Meine Freunde nennen mich Risky.«


      »Wundert mich nicht «, meinte Mack.


      »Komm, Mack«, sagte sie. Sie reichte ihm eine perfekte blasse Hand mit roten Fingernägeln. »Gehen wir.«
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      Ich bleibe lieber hier«, antwortete Mack.


      »Er bleibt lieber hier«, sagte Stefan und kroch so nah heran, wie er konnte, ohne seine Sauerstoffmaske zu verlieren.


      Risky lächelte. Ein strahlendes Lächeln. Aber kein wirklich freundliches.


      Die Temperatur im Flugzeug war abrupt gefallen. Mack konnte sehen, wie sein Atem die Maske bedampfte, wenn er ausatmete.


      »Eng Ereskigal, Arbast«, sagte Risky. »Eng ma!«


      Und plötzlich fuhr Mack aus seinem Sitz hoch und fing an zu laufen wie ein Zombie. Wie ein alter Zombie, nicht wie einer der coolen Sorte aus 28 Days Later oder I Am Legend, die meist richtig schnell rennen.


      Er stakste auf steifen Beinen, die nicht ihm gehorchten.


      Mack wusste, dass seine Beine nicht ihm gehorchten, weil er bestimmt nicht darauf gekommen wäre, seine Sauerstoffmaske abzunehmen und in den heulenden, eiskalten Wind zu treten, der durch diese furchtbare Tür hereinströmte.


      Nein, das wollte er ganz bestimmt nicht.


      Aber seine Beine bewegten sich trotzdem.


      Und Risky grinste.


      Mack sog die dünne Luft ein. Immerhin mehr Luft als vorher – das Flugzeug war ein gutes Stück gesunken –, aber trotzdem war es, als versuche man nach einem langen Sprint seine Lungen durch einen Strohhalm zu füllen.


      »Nein!«, schrie Mack, doch seine Stimme reichte nicht weit. Risky schaffte es irgendwie, trotz des Sauerstoffmangels gehört zu werden, aber Mack piepste wie eine Maus.


      Macks Mund rief »Nein!«, aber seine Beine und Füße sagten: »Los!«


      Risky beugte sich zu ihm, und ihr Gesicht war jetzt nur Zentimeter von seinem entfernt. Sie roch nach dunklen Wäldern bei Nacht, nach der Parfümabteilung im Kaufhaus und ein bisschen wie Macks Tante Holly, die in einem umgebauten Schulbus in einer Landkommune in Mendocino lebte.


      Ein berauschender Duft.


      »Armer Mack«, sagte Risky. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest ein Fabelhafter werden? Hast du gedacht, du könntest hier den Helden spielen und meine Mutter daran hindern, sich zu nehmen, was ihr gehört?«


      Mack hatte keine gute Antwort darauf. Denn er hörte nicht richtig zu. Er trottete mit seinen Bleifüßen auf die offene Tür zu, und jetzt war er so nah dran, dass er die Hand ausstrecken könnte, um sich am Türrahmen festzukrallen, damit er nicht weiterlaufen musste – aber er konnte es nicht. Er konnte es nicht, seine Finger rutschten ab und lieber Himmel, er konnte direkt nach unten schauen und das Mondlicht kilometerweit unter ihm auf den Wellen glitzern sehen.


      »Odaz«, flüsterte Risky. Und dann, in einem triumphalen Aufschrei: »Odaz ma!«


      Mack stand nun in der Tür, die Hände seitlich festgeklammert, die Zehen schon draußen, wie ein Surfer. Der Wind schlug ihm entgegen, ließ seine Wangen erzittern, seine Haare emporwehen und trieb ihm Tränen in die Augen.


      Risky stand jetzt hinter ihm. Er spürte ihre Hand in seinem Rücken.


      »Niemals!«, brüllte Stefan, doch seine Stimme klang genauso piepsig wie Macks. Mack blickte sich um und sah, wie Stefan etwas Großes und Schwarzes schwang.


      Stefan schlug Risky mit einem Rollkoffer auf den Hinterkopf.


      Risky stolperte nach vorn und schubste Mack dabei beinahe aus der Tür. Aber Mack reagierte schnell. Er ließ eine Hand los, holte aus, packte Risky an ihrem wundervollen Haarschopf, stellte ihr ein Bein und ließ sie nach draußen fallen.


      Risky fiel durch die Tür.


      Aber noch im Fallen streckte sie einen Arm aus – einen Arm, der nun wieder der verzweigte Tentakelarm des Monsters war.


      Die Tentakel umschlangen Macks freien Arm. Der 800 Stundenkilometer-Wind zog an Risky, und sie zog an Mack. Stefan legte seine starken Arme um Mack und versuchte, ihn festzuhalten, aber es nützte nichts. Gar nichts.


      Mack konnte sich nicht mehr halten. Er flog aus der Tür.


      Die Tragfläche sauste an ihm vorbei, dann der Flugzeugschwanz, wie eine riesige Sense. Sie verfehlte ihn knapp, und dann purzelte und trudelte und brüllte er, während er durch die schwarze Nacht fiel.


      Stefan hatte losgelassen, doch zu spät, um sich selbst zu retten. Als Mack nun wie verrückt durch die Luft gewirbelt wurde, erhaschte er ab und zu einen Blick auf Stefan, der wild mit den Armen wedelnd hinabstürzte: eine verrückte Flug-Actionfigur, völlig außer Kontrolle.


      Und auch Risky fiel, mit komisch geblähtem Kleid, das rote Haar ein Tornado. Sie lachte im Fallen. Mack konnte es über das Orkansausen des Windes hinweg nicht hören, aber er sah ihren Mund.


      Die drei waren nah beieinander, nur ein paar Meter voneinander entfernt.


      Das Flugzeug aber war schon weit weg und weit über ihnen. Mit 800 Stundenkilometern eilte es von ihnen fort.


      Mack sah den mondbeschienenen Himmel und silbrige Wolken. Er sah den schimmernden Ozean weit unter sich. Im Osten lugte die Sonne über die Erdwölbung. Und in der anderen Richtung konnte er gerade noch die Lichter einer Stadt erkennen – bestimmt Sydney.


      Das Meer, vor dem er sich so lange gefürchtet hatte, sauste nun auf ihn zu, um ihn zu zerquetschen wie eine Fliege auf der Windschutzscheibe.


      Haie würden fressen, was von ihm übrig blieb.
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      Nein!«, schrie Mack, aber der Wind riss ihm die Worte aus dem Mund.


      Das Flugzeug war in etwa 11.000 Meter Höhe geflogen. Dann war es mit abfallendem Druck immer tiefer gesunken, aber als Mack aus der Tür gezerrt wurde, befand es sich immerhin noch 6.500 Meter über dem Meeresspiegel.


      Mack erinnerte sich, mal gelesen zu haben, dass ein Gegenstand höchstens mit einer Geschwindigkeit von 120 Meter pro Sekunde zu Boden fallen kann. Das waren 432 Stundenkilometer. Ganz schön schnell.


      Wenn er jetzt seinen Computer zur Hand hätte, könnte er auf WolframAlpha ausrechnen, dass er nicht mehr allzu viel Zeit hatte.


      Aber natürlich hatte er ein dringenderes Problem: zu wenig Luft.


      Gerade als Mack das Bewusstsein verlor, entdeckte er ein kleineres Flugzeug, Riskys seltsames fliegendes Knollengeschoss, das erstaunlich langsam angeschwebt kam. Es schien mitten in der Luft stehen zu bleiben. Aber das, so wusste Mack, konnte auch Einbildung sein.


      Mack wurde ohnmächtig.


      Als er nach und nach aus den Schichten klammernder Bewusstlosigkeit wieder auftauchte, wusste er in den ersten Sekunden nicht, was geschehen war und wo er sich überhaupt befand.


      Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Dolchstoß ins Herz.


      Er schrie auf.


      Das Meer war viel näher gekommen. Es waren vielleicht noch 5.000 Meter bis unten. In dieser Höhe gab es wieder Luft, aber es war furchtbar kalt.


      Was aber nicht lange ein Problem sein würde.


      Falls ihr versteht, was ich meine.


      Er konnte gerade noch einmal schreien, und das tat er auch. Sein Gehirn arbeitete mit verzweifelter Geschwindigkeit. Wie überlebte man einen Sturz aus 6.500 Metern?


      Antwort: Niemals.


      Die Schwerkraft hielt ihn gefangen und war fest entschlossen, ihn auf die Wasseroberfläche klatschen zu lassen, die bei dieser Geschwindigkeit so hart wie Beton sein musste.


      Er brauchte Zeit zum Nachdenken! Er musste aufhören zu fallen. Er musste anhalten, alles anhalten, sonst wäre er mit zwölf Jahren tot, ein Matschbrei, den die Haie wegfraßen, und seine Knochen würden mit Korallen überwuchert.


      Er musste die Zeit anhalten.


      Er konnte jetzt einzelne Wellen erkennen, die im Sternenlicht funkelten. Ihre Spitzen erreichte schon rötliches Sonnenlicht.


      »Ret click-ur!«


      Diese Worte schrie Mack mit geschlossenen Augen und angespanntem Körper, in Erwartung des Aufpralls, der seine Knochen knacken und ihn platzen lassen würde wie eine Wasserbombe. Die Worte blubberten einfach aus irgendeiner Erinnerungsschublade, ein irgendwann gehörter und beinahe vergessener Satz in einer Sprache, die er weder beherrschte noch erkannte.


      Der Wind brach ab. Das war das Erste, was er bemerkte.


      Der Wind stoppte.


      Er zwang sich, ein Auge zu öffnen. Die Wellen waren noch da, direkt unter ihm. Und so nah, dass er das Salz riechen konnte.


      Aber sie kamen nicht näher.


      Mack hing mitten in der Luft, zusammengerollt, als würde er gleich eine Arschbombe hinlegen, einen Riesenklatscher, und dann ganz gelassen zurück an den Beckenrand schwimmen.


      Sein Körper zitterte. Zitterte so heftig vor Angst und Kälte, dass Mack schon dachte, seine Schultern würden aus der Verankerung gerissen.


      Erstaunlicherweise sauste das Meer nicht mehr auf ihn zu, viermal so schnell wie das empfohlene Tempolimit auf der Autobahn.


      Mack drehte den Kopf. Er sah Sterne. Und von den Sternen umrahmt sah er Stefan. Der schlimmste Schläger der Schule hing in der Luft, genau wie Mack.


      Das Mädchen, diese Risky, war nirgends zu erblicken. Genauso wenig das seltsame Luftfahrzeug, das Mack (wie er sich jetzt erinnerte) hatte anhalten sehen.


      »Huh«, sagte Stefan.


      »Wir leben«, flüsterte Mack. »Es hat funktioniert.«


      »Was hat funktioniert?«, fragte Stefan gelassen.


      »Ich hab eben die Worte gesprochen, die dieser alte Grimluk gesagt hat, als er alles angehalten hat.«


      Stefan dachte eine Weile nach. Dann sagte er: »Huh.« Und: »Und jetzt?«


      Mack war noch nicht bereit, über das »und jetzt« nachzudenken. Sein Herz versuchte immer noch, sich durch die Rippen zu schlagen. Sein Magen lag sieben Kilometer hinter ihm. Sein ganzer Körper bebte wie im Schlaglochsimulator beim Autorennen.


      »Wie hoch sind wir, was meinst du?«, fragte Mack.


      »Nicht so hoch, wie wir schon mal waren«, erklärte Stefan. »Wenn wir aus dieser Höhe fallen, werden wir vielleicht nicht gleich zerquetscht.«


      Mack spähte in die Dunkelheit. Er konnte die Küste klar erkennen, mit den hellen Lichtern Sydneys und den in einer nord-südlichen Linie verteilten Vororten.


      Und in der anderen Richtung brach nun endgültig die Sonne herauf und verdrängte die Dunkelheit. Richtig hübsch sogar, so rosa und hellrot.


      »Hör mal«, sagte Mack, als er sich wieder einigermaßen gefasst hatte. »Ich weiß nicht, wie man das abstellt. Ich meine diesen Zauber oder was das ist.«


      »Huh«, bemerkte Stefan.


      »Vielleicht muss man etwas ganz anderes sagen. Aber ich meine, Grimluk hätte einfach denselben Spruch wiederholt. Wenn man einen Schalter drückt, um etwas anzuschalten, dann drückt man ja auch denselben Schalter, um es wieder auszuschalten, oder?«


      »Huh.«


      »Aber wir haben irgendwie die Zeit angehalten …«


      »Du hast die Zeit angehalten, nicht ich«, sagte Stefan, als wollte er jede Verantwortung von sich weisen.


      »Und wenn ich sie jetzt wieder weiterlaufen lasse, dann geht es so weiter wie vorher?«


      »Klar.«


      »Wir fallen?«


      »Ja«, sagte Stefan. »Aber nicht mehr so tief.«


      »Ich mache mir weniger Sorgen um die Entfernung«, erklärte Mack. »Eher um die Geschwindigkeit. Was ist, wenn wir genauso schnell runterstürzen wie vorhin?«


      Stefan wusste darauf keine Antwort, genauso wenig wie Mack. Aber Mack bemerkte etwas: ein Segelboot. Es trieb nicht weit entfernt im leichten Wind dahin.


      »Da ist unsere Mitfahrgelegenheit«, sagte Mack. »Ich versuch’s.«


      »Und was ist mit … ach, schon gut. Was soll’s«, meinte Stefan.


      »Ret click-ur!«


      Mack schrie die Worte heraus.


      Die Schwerkraft packte ihn erneut.


      Sie zog ihn senkrecht hinab. Er schlug auf dem Wasser auf. So hart, dass die Luft aus seinen Lungen gedrückt wurde. So hart, dass es wehtat. Wie bei einem extrem harten Völkerballspiel.


      Er tauchte ab. Tiefer als er je in einem Schwimmbecken getaucht war. Immer tiefer, und es schien, als würde es nie aufhören.


      Er trat und schlug um sich und kämpfte sich an die Wasseroberfläche, die als silbrige Grenze weit über ihm zu sehen war.


      Mit kreischenden Lungen und pochendem Herz stieg er entsetzlich langsam nach oben.


      Dann aber war sein Kopf auf einmal über Wasser und er sog warme, feuchte Luft ein.


      Stefan schwamm neben ihm. »He Mann, wir sind eben aus einem Flugzeug gestürzt, und wir leben noch!«


      »Aber wir treiben im Meer!«, schrie Mack.


      »Nicht weiter schlimm. Das Wasser ist nicht so kalt.«


      »Aber es ist das Meer! Das Meer!«


      »Ist doch nur Wasser. Bleib cool. Wovor hast du einen solchen Schiss?«, fragte Stefan.


      »Davor!«, sagte Mack.


      Er zeigte auf eine graue, dreieckige Rückenflosse, die sich durchs Wasser schob, kehrtmachte und direkt auf ihn zuschoss.
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      Ret click-ur!«


      Mack brüllte die Worte heraus und bekam eine Ladung Salzwasser in den Mund.


      Er brüllte sie erneut.


      Aber die Haiflosse kam näher. Nichts hielt an. Nichts blieb stehen.


      »Huh«, bemerkte Stefan.


      »Aaaaah!«, schrie Mack. Er hatte immer geahnt, dass es auf diese Weise zu Ende gehen würde.


      Die Rückenflosse verschwand hinter einer Welle, die Mack emporhob wie einen Korken. Er spürte, wie etwas Großes an ihm rieb. Er schrie vor Schreck auf und schwamm platschend davon, egal wohin, Hauptsache weg.


      Aber die Flosse! Sie stand wieder vor ihm! Sie kam direkt auf ihn zu. Schnell, rasend schnell!


      Dann schwamm der Hai an seine Seite. Mack sah dem bösen Ungeheuer direkt ins Auge.


      Aber es wirkte gar nicht böse. Und statt eines Riesenmauls voller rasiermesserscharfer Zähne erblickte Mack ein lustiges Lächeln.


      Es dauerte mehrere Sekunden, bis die Wahrheit in Macks Hirn sickerte. Es war kein Hai.


      »Das ist ein Delfin«, rief Mack.


      Und Stefan rief zurück: »Haie sind viel cooler.«


      »Wie?«


      »Hast du nicht diesen Film mit dem Megahai und der Riesenkrake gesehen? Echt Wahnsinn.«


      Nicht zum letzten Mal fragte sich Mack, ob Stefan und er überhaupt vom selben Planeten stammten.


      Dann tauchte etwas noch viel Größeres auf, in Stefans Nähe. Die beiden begannen zu rufen und zu brüllen.


      Stefan schrie: »Yo!«


      Mack schrie: »Rettet mich! Rettet mich! Hilfe! Um Himmels willen, rettet mich!«


      Das Segel – das dazugehörige Boot konnten die beiden nicht sehen, weil es durch den Seegang verdeckt wurde – fiel auf einmal zusammen. Und dann erblickten sie doch noch das Boot, den blauen Rumpf mit der chromglänzenden Reling. Es drehte in ihre Richtung, langsam zwar, aber es näherte sich.


      Am Steuer stand ein Mann. Er war in dem schwachen Licht kaum erkennbar, aber Mack sah seine glühende Zigarre.


      Die beiden schwammen mit aller Kraft auf das Boot zu, das inzwischen nur noch etwa zehn Meter entfernt war. Mack war überzeugt, dass er noch von einem Hai verspeist würde, bevor er an Bord gelangen konnte. Aber er wollte es wenigstens versuchen.


      Der Mann trat an die Reling und warf ihnen ein Tau zu. Stefan packte es und brachte es zu Mack, der sich daran klammerte wie an seine letzte Hoffnung. Die es vielleicht ja auch war.


      Eine Minute später wurden sie an der Bootseite hochgezogen und standen dann, nass und zitternd, aber auf jeden Fall lebend, auf dem Teakholzdeck des Segelboots.


      »’ne Runde schwimmen gegangen, ja?«, fragte der Mann mit einem, wie Mack annahm, australischen Akzent.


      Mack glotzte ihn nur ungläubig an.


      »Ganz schönes Stück bis zum Sydney Harbour, was?«, sagte der Mann.


      »Ja«, antwortete Mack und spuckte Salzwasser aus. »Wir haben uns wohl ein bisschen verschätzt.«


      »Na ja, ihr seid jung«, sagte der Mann. »Wir waren alle mal jung, oder? Genau. Jetzt trocknet euch erst mal ab und esst was, dann geht’s gleich besser.«


      »Danke«, sagte Mack. »Sie haben uns das Leben gerettet.«


      »Bedankt euch bei meiner Tochter. Ihretwegen haben wir nach euch gesucht.«


      »Sie haben … was?«


      »Geht unter Deck, sie wird es euch schon erklären. Vielleicht kriegt ihr sie auch dazu, euch ein Spiegelei zu braten.«


      Stefan stieg als Erster über die schmalen Stufen in die Kabine hinab. Dort war es hell und warm und es roch nach Essen. Mack konnte beinahe – nicht ganz – vergessen, dass er sich auf einem kleinen Boot inmitten des riesigen Ozeans voller Haie befand.


      An einem vollgestellten Tisch saß ein Mädchen. Sie hatte dunkle Haut, erstaunlich blondes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, und braune Augen. Sie trank eine Tasse Kaffee. In großen, ehrlichen Schlucken, nicht zaghaft nippend.


      Sie sah zu ihnen auf, ohne überrascht zu wirken. »Wer von euch ist es?«


      Stefan, wieder ganz der Alte, obwohl er noch nass war und ihm Algen über der Schulter hingen, antwortete: »Ich bin’s.«


      Das Mädchen legte den Kopf schräg. Dann lachte sie. »Hat keinen Zweck, mich anzubaggern. Du siehst toll aus, da gibt es nichts zu meckern. Aber ich suche nicht nach einem tollen Typen, sondern nach einem Fabelhaften.«


      Sie bedachte Mack mit einem eigenartigen Blick. Als wäre er vielleicht zu gebrauchen, aber nicht ganz das, was sie erwartet hatte.


      »Dann bist du es«, sagte sie. Sie stand halb auf, streckte die Hand aus, und Mack schüttelte sie. Sie fühlte sich schwielig an. Dieses Mädchen hatte keinen Creme-Wahn. Sie hatte viel körperlich gearbeitet in ihrem Leben. Mack bemerkte solche Dinge. Sie hatte starke Schultern und einen festen, gar nicht scheuen Blick.


      »Ich heiße Jarrah Major«, sagte sie.


      »Ich bin Mack. Und das ist Stefan.«


      »Setzt euch. Macht euch keine Sorgen wegen der nassen Klamotten. Ihr seid gleich trocken.«


      Mack setzte sich. Er war verwirrt, er hatte Angst und er kam sich ein bisschen blöd vor. »Dein Vater meinte, du hättest uns gesucht. Woher wusstest du …«


      Jarrah lachte. »Um es kurz zu machen: Ich bin das Mädchen, das ihr sucht. Ich bin die Zweite der Zwölf.«
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      Eine goldene Regel in Schreibratgebern lautet: Zeigen, nicht erzählen. Aber eine andere goldene Regel lautet ja wohl auch: Reihe nicht eine langweilige Szene an die andere, in der nichts passiert und nur geredet wird.


      Also fassen wir jetzt kurz zusammen, was Jarrah den beiden auf dem Weg zum beeindruckenden Sydney Harbour gesagt hat, und machen dann weiter, okay?


      Jarrahs Vater, Peter Major, war Journalist. »Schreiber«, wie sie sagte. Und begeisterter Segler. Das spielt aber nur eine Rolle, weil es erklärt, wie Jarrah an das Boot kam, mit dem sie Mack nach seinem Himmelssturz rettete.


      Jarrahs Mutter spielt eine wichtigere Rolle in der Geschichte, weil sie die erste Archäologin war, die eine Expedition ins Innere des Uluru leitete.


      Der Uluru ist ein gigantischer Fels mitten im australischen Outback (nein, das ist keine Imbisskette, sondern die riesige australische Wüste).


      Niemand hatte bis dahin gewusst, dass der Uluru überhaupt ein Innenleben besaß. Bis Jarrahs Mutter Karri es entdeckte. Karri und Jarrah waren Namen der Aborigines. Beide bezeichneten eine Eukalyptusart.


      Mithilfe der allerneusten Radartechnik und anderem Hightech-Spielzeug hatte Karri Major ein Höhlensystem tief im Innern des Uluru entdeckt. Als Aborigine und Mitglied der ansässigen Sippe konnte sie ihre Leute davon überzeugen, dass es kein Sakrileg wäre, einen kleinen Tunnel zu diesen Höhlen zu bohren.


      Was sie dann auch tat.


      Sobald sie an Land waren, fuhr Jarrahs Vater sie zum Flughafen. Mack und Stefan mussten dort vorsichtig sein, denn das Flugzeug, aus dem sie herausgerissen worden waren, war inzwischen gelandet. Überall standen Reporter und Polizisten und Menschenhorden, und ein Flughafensprecher erklärte, während des Flugs habe es ein ungewöhnliches Vorkommnis gegeben.


      Ja, ziemlich ungewöhnlich, in der Tat.


      Mack und Stefan galten als vermisst. Wenn sie jetzt lebend und wohlauf auftauchten, würden sie nur stundenlang aufgehalten.


      »Wir haben ein Problem«, sagte Jarrahs Vater. »Bis zum Flug nach Ayers Rock ist es noch eine ganze Weile.«


      Ayers Rock war dasselbe wie Uluru. Gleicher Ort, anderer Name.


      »Wenn wir noch länger hier rumstehen, werden wir entdeckt«, sagte Mack und legte schützend die Hand vors Gesicht, als blendete ihn die Sonne. (Was sie nicht tat, denn er stand im Flughafengebäude.)


      »Es gibt keine andere Lösung «, erklärte Jarrah.


      »Es sei denn, wir nehmen einen Privatjet«, verkündete Mack.


      Jarrahs Vater machte ein abschätziges Geräusch. »Die sind nicht billig.«


      Mack zückte seine Kreditkarte und wedelte damit herum. »Damit ist alles drin!«


      Der Privatjet war extrem cool. Hohe Ledersitze, die sich ganz zurückstellen ließen. Dicke Teppiche. Eine hervorragende Auswahl an Filmen. Und ein kleines Büfett mit Käse, Crackern, Shrimps, einem rosafarbenen Dip und Getränken.


      Sie verabschiedeten sich von Jarrahs Vater und starteten Richtung Uluru.


      Mack hatte eigentlich vorgehabt, nach Riskys unheimlichem Luftfahrzeug Ausschau zu halten. Aber es war eine sehr lange und schlaflose Nacht gewesen. Er war müder, als er für möglich gehalten hätte. Aus einem Flugzeug ins Meer zu stürzen, das kann einem ganz schön zusetzen.


      Er wachte auf, als der Jet an einem ziemlich schlicht aussehenden Flughafen zur Landung ansetzte. Es war eigentlich gar kein richtiger Flughafen. Nur eine Start- und Landebahn und zwei lang gezogene Gebäude, umgeben von schier unendlicher roter Leere.


      Es sah aus, als habe jemand eine Milliarde roter Ziegel genommen, zu Staub gemahlen und über eine Million Quadratkilometer verteilt. Vereinzelt standen zwar auch Bäume in der Gegend, aber mit viel Abstand. Und es gab nur eine einzige Straße.


      Mack wurde schlagartig bewusst, wie weit er von zu Hause fort war. So weit weg wie noch nie. Einmal war er drei Tage bei seinen Großeltern in Michigan gewesen, weil seine Eltern … keine Ahnung, was auch immer Eltern machen, wenn sie ihre Kinder losgeworden sind.


      Er vermutete, dass sie ihn mittlerweile vermissten. Was allerdings voraussetzte, dass sie überhaupt bemerkten, dass er weg war. Der Golem war keine besonders gute Kopie, aber für seine Eltern reichte es vielleicht.


      »Ich glaube, ich hab Heimweh«, sagte Mack.


      »Klar. Wer hätte das nicht?«, meinte Jarrah.


      »Ich«, erklärte Stefan. Er gähnte. »Ist doch super, mal rauszukommen.«


      »Wir sind hier aber nicht zum Frisbeespielen im Park«, maulte Mack.


      Stefan lachte. »Genau. Das hier ist um Längen besser.«


      Mack dämmerte, dass Stefans Leben zuhause wohl nicht ganz so war, wie es sein könnte.


      »Ganz schön trostlos, was?«, meinte Jarrah. Sie war ein echt nettes Mädchen. Immerhin etwas. Wenn Mack die Welt schon vor einer elenden Schurkin mit einer sehr schönen, aber sehr durchgeknallten und bösen Tochter retten musste, war es doch besser, wenn er dabei von netten Menschen begleitet wurde.


      »Sieht ein bisschen aus wie zu Hause«, sagte Mack. »Ich bin selber eine Wüstenratte. Aus Arizona.«


      »Ha«, entgegnete Jarrah. »Eure Wüste ist voller Straßen und Städte. Zivilisiert. Das Outback ist anders. Der verlassenste Ort der Welt. Millionen Quadratmeter Leere.« Sie sah herüber zu Stefan. »Seid ihr schon lange Freunde?«


      »Stefan war mal mein Schulhof-Chefschikanierer. Aber darüber sind wir hinweg.«


      Stefan wies mit dem Daumen auf Mack. »Er hat mir das Leben gerettet.«


      Das schien Jarrah zu beeindrucken. Sie schenkte Mack einen langen, bewundernden Blick, während das Flugzeug zu dem winzigen Flughafen hinabkreiselte.


      »Du siehst nicht gerade aus wie ein Held«, meinte Jarrah.


      »Bin ich auch nicht«, erwiderte Mack müde. »Ich bin noch ganz heiser von meinem Angstgeschrei. Ich glaube, Helden haben solche Probleme nicht.«


      Das Flugzeug landete ohne Probleme. Vor dem Terminal wartete eine große, sehr schlanke Frau mit federndem schwarzen Haar und sehr dunkler Haut.


      »Mack, meine Mutter. Mum, das ist Mack. Und Stefan. Macks Bodyguard.« Ihr australischer Akzent machte aus dem Bodyguard ein Bodygaad.


      Karri Major war mit dem roten Staub bedeckt, den Mack beim Landeanflug gesehen hatte. Sie trug Cargohosen und eine Weste mit elendig vielen Taschen. Überall an ihr hingen Gurte mit den verschiedensten Gerätschaften: Hammer, Feile, Pinsel, Kamera, Stablicht.


      »Du bist also der Junge, der vom Himmel gefallen ist«, meinte Karri. Sie sah Mack mit so was wie Ehrfurcht an, als bestaune sie ein Wunder oder träfe den Dalai Lama.


      »Dann kommt«, sagte sie und stupste ihn mit der Schulter an – eine Geste, die bei einem Erwachsenen doch etwas seltsam kumpelhaft wirkte.


      Mack sagte: »Ja, Ma’am«, weil ihm nichts Besseres einfiel.


      Sie liefen zum Parkplatz, wo Karri sie zu einer Art Strandbuggy führte. Er war gelb, aber so mit rotem Staub bedeckt, dass höchstens zehn Quadratzentimeter der ursprünglichen Farbe zu sehen waren. Das Gefährt sah aus, als sei es aus einem Geländewagen gefertigt worden, mit großen Rädern, Ladefläche hinten und Seilwinde vorn. Auf dem Dach war eine Reihe Scheinwerfer montiert.


      Der Buggy heulte sehr zufriedenstellend auf.


      Sie fuhren gemächlich vom Flughafen in die Wüste, mit heruntergekurbelten Fenstern. Nach nur wenigen Minuten bog Karri von der Autobahn in eine unbefestigte Straße ab.


      »Ich hab noch zu tun«, erklärte Karri. Sie zog einen zerschrammten Laptop aus einem Rucksack und tauschte mit Jarrah die Plätze. Jetzt saß Jarrah hinterm Steuer – welches sich auf der falschen, der rechten, der australischen Seite befand.


      Mack nahm an, sie würden nun eine ganze Weile hier stehen. Aber dann drehte Jarrah den Zündschlüssel und zwinkerte Mack zu. »Haltet euch fest, jetzt wird’s ein bisschen holprig.«


      »Halt mal! Du fährst?«, fragte Mack und versuchte nicht allzu entsetzt zu klingen.


      »Keine Sorge«, sagte Karri. »Jarrah fährt seit Jahren durch den Busch. Seit sie neun ist.«


      »Ja, keine Sorge«, beruhigte ihn Jarrah.


      Dann legte sie den Gang ein und trat aufs Gaspedal. Der Buggy heulte auf und schoss über die Schotterstraße. Er sauste los, als habe ihn ein Riese mit dem Fuß getreten.


      »Ein bisschen holprig« war glatt untertrieben. Mack kam sich vor, als sei er in einen Mixer geworfen worden, der auf »zu Tode schütteln« eingestellt war.


      Am Rand der Schotterstraße wuchs ab und zu Gestrüpp, das an den Seiten des Buggys entlangschrammte. Hinter ihnen hing eine Staubwolke.


      »W-w-w-i-i-i-e-e-e w-w-w-e-e-e-i-i-i-t-t n-n-n-o-o-o-ch?«, fragte Mack. Es fiel ihm schwer zu reden, ohne die Zähne auseinanderzunehmen, und wenn er sie auseinandernahm, schlugen sie derart heftig aufeinander, dass er fürchtete, sie würden zersplittern.


      »Nicht weit«, antwortete Jarrah. Aus irgendeinem Grund wurde sie nicht so durchgeschüttelt.


      Jarrah grinste, hob die Augenbrauen und ließ den Buggy über eine rote Düne fliegen. Sie landeten mit einem halsbrecherischen Poltern zwischen abgestorbenen Büschen und hämmerten einfach weiter.


      »Sieh mal!«, rief Stefan. Er packte Mack an der Schulter und drückte zu.


      Mack sah hin. Da, auf der linken Seite, sprinteten zwei Kängurus die Straße entlang, auf ihren riesigen Hinterbeinen hüpfend, als wollten sie den Buggy einholen.


      Trotz der Schläge, die Mack durch die wilde Fahrt abbekam, musste er lächeln. Kängurus, alles klar. Wie cool war das denn!


      »Können wir anhalten?«, fragte Stefan.


      »Willst du ein Foto machen?«, fragte Jarrah.


      »Nein. Ich will mit ihnen boxen«, sagte Stefan.


      Jarrah betrachtete Mack durch den Rückspiegel und grinste. »Ich mag deinen Quäler.«


      Sie fuhr in wahnsinnigem Tempo weiter, und die Kängurus fielen zurück. Aber auf einmal bremste sie, hielt an, stellte den Motor ab und öffnete die Tür.


      »Warum halten wir?«, fragte Mack.


      »Weil ihr das da sehen solltet«, sagte Jarrah. »Genau dahin sind wir unterwegs. Das ist der Grund, warum ihr nicht einfach im tiefen blauen Meer ertrunken seid. Das ist der Uluru, Jungs. Der Uluru.«
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      Vor wirklich sehr langer Zeit …


      Sie umringten die Burg wie ein Meer: Die Kreaturen der Bleichen Königin. Grimluk hatte schon viel Hässliches in seinem Leben gesehen, aber hier war mehr Hässlichkeit versammelt, als er je für möglich gehalten hätte.


      Am zahlreichsten waren die Skirrit. Sie schritten in wohlgeordneten Reihen voran, bewaffnet mit fies aussehenden, sensenförmig gebogenen Schwertern, die sie pausenlos emporschwangen, denn in diese Richtung funktionierten ihre Insektenarme am besten. Sie waren schnell und genau und tödlich.


      »Seid bereit, Brüder und Schwestern«, befahl Grimluk den anderen elf. Obwohl er als Letzter angekommen war, hatte Grimluk die Grundzüge des Vargran schnell begriffen. Und es war ihm mehr als einmal gelungen, seine Kraft mit jener von anderen zu verbinden.


      Die Fabelhaften hatten jedoch noch nie all ihre Kraft gebündelt. Drupe hatte sie davor gewarnt, denn die dabei freigesetzten Energien könnten nicht nur die Bleiche Königin, sondern auch sie selbst zerstören. Manche glaubten, ihre gebündelte Kraft würde die ganze Welt zerstören, denn so viel bräuchte es doch wohl, um die Bleiche Königin aufzuhalten.


      Die Banden-Elfen bewegten sich in losen Verbänden, unfähig zur Organisation. Ein Haufen wurde jeweils mit einem Zweig eines bestimmten Baums angeführt. Es gab Kiefern-Elfen, Birken-Elfen und Eichen-Elfen. Als Waffen bevorzugten sie Knüppel und Stöcke, die zum Teil an der Spitze mit geschärften Steinsplittern versehen waren.


      Die Beinahe-Toten waren natürlich noch weniger organisiert als die Elfen und liefen ungeordnet durch die Gegend, immer auf der Suche nach etwas Lebendigem, das sie essen konnten. Manchmal befreiten sie sich kurzzeitig aus dem Zauberbann, der sie kontrollierte, und dann konnte es sehr gut vorkommen, dass sie einen Skirrit oder Bogand aßen.


      Der Schrecken der Beinahe-Toten bestand darin, dass sie nur schwer zu töten waren. Sie waren Menschenwesen, nicht viel anders als Grimluk, außer dass sie tot waren und einen mächtigen Appetit auf menschliches Fleisch hatten. Der Zauber der Bleichen Königin war ihnen auf solche Art auferlegt, dass selbst ein kopfloser Beinahe-Toter weiter vorwärtshetzte, blind zuschnappte und sinnloserweise versuchte, ohne Kopf und Mund zu essen.


      »Denkt daran, unsere Aufgabe besteht nicht darin, die Skirrit, Bogands oder gar Gudridan zu bekämpfen«, rief Miladew. »Wir müssen uns auf das Fürchterliche Übel konzentrieren.«


      »Das heißt, dass wir erst durch all die hindurchmüssen«, sagte Bruise und machte eine weit ausholende Geste, um das Meer der Monster anzuzeigen.


      »Ja«, sagte ein Kerl namens Chunhee in freudiger Erwartung. »Hindurch!«


      Chunhee war der bluthungrigste der Fabelhaften. Er war von weither gekommen, aus einem Land mit Drachen und Essstäbchen.


      Drupe kam zu ihnen. Sie berührte Grimluks Schulter, um ihn wissen zu lassen, dass sie hinter ihm stand. »Haltet die Augen offen, meine mutigen zwölf der Zwölf. Ihr wisst, wo sich das Fürchterliche Übel befindet, wenn das Licht leuchtet, das sie ausströmt, wenn sie zum Schlag ausholt.«


      Es schien, als stünde die Welt auf der Kante, als habe sich die riesige Erdenscheibe gelöst und hinge am Rand einer Klippe. Grimluk konnte kaum atmen. Er wünschte sich von ganzem Herzen, er wäre bei Gelidberry und dem Baby. Sogar die Kühe wären jetzt eine tröstliche Gesellschaft.


      Und dann, plötzlich, war es, als würde eine zweite Sonne aufgehen. Ein rotes Licht, blutrot, sprudelnd wie ein Gebräu, wie angedicktes Stutenblut, aus der Richtung, die später einmal Süden genannt würde.


      »Da!«, schrie Dupe und wies mit dem Finger darauf.


      Die Feinde spürten es sofort. Als wären sie vom Blitz getroffen. Sie schritten nicht vor, sie stürzten voran! Und sie marschierten nicht, sie hetzten wie eine wilde Meute! Ein einziges Zucken schleuderte Bogands, Skirrits, Banden-Elfen, Dredge und Gudridan, Beinahe-Tote und Blutfledderer nach vorn, wie Pfeile von einem Bogen.


      Die Wände der Burg erzitterten schon von dem Ansturm.


      Die Bogands feuerten ihre Giftspitzen aus ihren schleimigen Sehnenarmen ab.


      Bruise hob die Hände und brüllte: »Marf ag chell!«


      Die Spitzen drehten noch in der Luft ab und fielen als Brotkrümel zu Boden.


      »Hübsch«, lobte Grimluk.


      Leider war Bruises Vargran nicht mächtig genug, um noch viele außer den Fabelhaften zu retten. Zu beiden Seiten fanden die Bogand-Geschosse ihre Ziele. Die Giftspitzen bohrten sich in Hals, Schulter und Brust. Und das Gift entlud seinen fruchtbaren Zauber, und starke Männer flohen vor nie gesehenen Schrecken. Einige sprangen in Panik von den Burgmauern.


      »Zum Tor!«, schrie Grimluk.


      Die zwölf hasteten von den Zinnen und rannten die engen Steinmauern hinab, die unter ihren Tritten bebten. Erstaunte Soldaten rückten zur Seite, um sie vorbeizulassen.


      Das Tor war aus dicken Baumstämmen gefertigt. Es war so fest, wie nur ein Ding sein konnte. Aber es würde dem Ansturm nur noch einige Minuten widerstehen.


      Mit Spießen und Bögen bewaffnete Soldaten, die eben für diesen Moment ausgebildet worden waren, formten einen Halbkreis um die fabelhaften 12. Zehn starken Männern oblag es, das Tor aufzuschieben. Drupe und zwei weitere Hexen würden dabei helfen, es wieder zu schließen. Aber sie alle wussten, dass es eng werden würde und der Feind in die Burg eindringen würde, sobald die Zwölf hinauseilten.


      Alle standen auf ihren Posten.


      Miladew warf Grimluk ein zittriges Lächeln zu und nickte. »Führe uns, Grimluk.«


      Grimluk schloss die Augen und sah Gelidberry und das Baby vor sich. Plötzlich fiel ihm ein guter Name für das Kind ein.


      »Victoria! Sieg!«


      »Sieg oder Tod!«, schrie Bruise.


      »Ja«, sagte Grimluk wenig begeistert. »Oder Tod.«


      Und dann rief er mit klarer, aber nervöser Stimme: »Öffnet das Tor!«


      Das Tor wurde mühsam aufgestemmt.


      Vargran-Zauber flogen. Der Feind türmte sich auf. Und Grimluk führte die fabelhaften 12 direkt in die Klauen der Feinde, die so zahlreich waren wie die Sterne.
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      Vor ihnen tauchte er auf, wurde größer und größer. Der Fels. Ayers Rock. Uluru.


      Er saß da wie die größte Blutblase der Welt. Drumherum war überall flaches Land. Aber an dieser Stelle trat unerklärlicherweise dieser enorme, unglaubliche braunrote Fels hervor.


      Wenn »Fels« auch »Berg« bedeuten konnte. Oder zumindest »zusammengedrückter, platter Berg«.


      »Sie sagen, er sei vom Himmel gefallen«, erklärte Jarrah.


      »Wer sagt das?«


      »Das Volk, dem er gehört. Das Volk, das hier schon lange gelebt hat, bevor die Europäer aufgetaucht sind. Mums Volk. Und zum Teil auch meins. Die Aborigines.«


      Karri sah von ihrem Laptop auf und sagte: »Der Uluru ist ein Inselberg. So etwas bleibt übrig, wenn ein viel größerer Berg erodiert. Er ist der harte Kern eines alten Bergs. Das eigentliche Rätsel ist nicht, wie der Fels hierherkam, sondern wie die Menschen hierherkamen.«


      »Warum ist das ein Rätsel?«, fragte Mack.


      »Die eingeborenen Völker sind seit mindestens vierzigtausend Jahren hier. Ihr habt ja vielleicht auch bemerkt, dass Australien eine Insel ist. Wie sind die Menschen dann vor Tausenden Jahren hierhergekommen – bevor irgendjemand wusste, wie man segelt? Und nachdem sie dann hier waren, warum haben sie dann anscheinend vergessen, wie man übers Wasser gelangt? Warum haben sie sich den verlassensten Ort der Erde zum Leben ausgesucht?«


      Mack dachte über all das nach, während er den Felsen betrachtete. Sie kamen immer näher heran. Jarrah fuhr jetzt in gemäßigterem Tempo, und sie umrundeten den Berg.


      »Kommt mir vor, als ob …«, setzte Mack an. Dann fiel ihm nicht mehr ein, wonach es ihm vorkam.


      »Es kommt einem bekannt vor«, sagte Jarrah.


      »Ja«, stimmte Mack überrascht zu.


      »Wie etwas, an das man sich erinnert, aber noch nie gesehen hat. Etwas, das man mal im Traum gesehen und dann vergessen hat. Aber das ist es nicht ganz. Eher so, als hätte man diesen Ort tief drin in seinem Kopf. Als steckte er einem in den Genen.«


      »Ja. Genau das ist es«, sagte Mack stirnrunzelnd.


      Jarrah zwinkerte ihm zu. »Die meisten Leute – wenn sie nicht gerade komplett beschränkt sind – empfinden das so.«


      Sie hielten an, als sie einen kleinen Lagerplatz mit drei staubigen Zelten und einem halben Dutzend Fahrzeugen erreichten. Das Lager befand sich in respektvoller Distanz zur 350 Meter hohen Wand des Uluru.


      Draußen war es heiß, aber Wüstenhitze kannte Mack ja. In der untergehenden Sonne glühte die Oberfläche des Bergs noch roter als vorher. Von Nahem war der Stein nicht so glatt, wie er sich vorgestellt hatte. An manchen Stellen sah es aus, als sei er gesandstrahlt worden. Als habe ein Riese vorgehabt, die Oberfläche zu bearbeiten, aber aufgehört, bevor irgendein Muster erkennbar wurde.


      »Wollen wir zu den Zelten?«, fragte Mack.


      »Nein, das ist nur unser Basislager. Wir wollen rauf.« Jarrah zeigte auf das Felsdach. »Die Eingeborenen mögen es nicht, wenn alle möglichen Leute hier rumklettern. Es verletzt sie. So als würde jemand auf unserer Flagge rumtrampeln, nehme ich an. Touristen machen es immer wieder, aber das hier ist eine heilige Stätte.«


      »Als würde man in einer Kirche Skateboard fahren«, meinte Stefan und legte den Kopf in den Nacken.


      Mack sah, wie sich Jarrahs Augenbrauen anerkennend hoben. Ihr gefiel Stefans Metapher anscheinend. Mack nahm an, dass es sich gar nicht um eine Metapher handelte, sondern um etwas, das Stefan wirklich getan hatte.


      »Aber wir haben die Erlaubnis«, sagte Jarrahs Mutter. »Denn wir fahren nicht Skateboard, sondern wir erkunden die Kirche.«


      »Müssen wir da raufklettern?«, fragte Mack wenig begeistert.


      »Ist gar nicht so schlimm«, sagte Jarrah.


      Es war aber schlimm, trotz eines Handseils, das an einigen Stellen befestigt war. Sie kletterten durch eine tiefe Falte des Steingesichts, und manchmal war der Spalt so eng, dass Mack aufpassen musste, sich nicht die Schultern aufzuschrammen.


      Oben angelangt war Mack vollkommen erledigt. Seine Waden taten weh und seine Knie fühlten sich ganz wabbelig an. Er dachte eigentlich, er sei ganz fit, aber das reichte wohl gerade für den Sportunterricht. Nicht für eine Flucht vor den Skirrit, einen Flug quer über den Planeten, einen Sturz aus Tausenden Metern ins Meer und die Besteigung einer 350 Meter hohen Steilwand.


      Immerhin, der Blick war beeindruckend. Die Sonne wurde durch den Horizont geteilt und schickte irre hellgelbe und rote Strahlen in den grenzenlosen Himmel.


      »Schön, was?«, meinte Jarrah. »Kommt. Wir müssen zu dem Bohrschacht, bevor es dunkel wird.«


      Der Uluru war etwa fünf Kilometer lang, eine leicht schräg gestellte Tischplatte mit Löchern und Kerben, aber im Ganzen doch recht eben. Der Schacht war nicht weit entfernt und leicht zu erkennen, weil über ihm ein Gestell mit Winde und Motor angebracht war. Mack trat vorsichtig an den Rand. Das beinahe runde, stockdunkle Loch ging senkrecht hinab.


      Mack spürte, wie seine inneren Angstsensoren Alarm schlugen. Er konnte nur noch schwer atmen, seine Kehle schnürte sich zu und sein Herz pochte in unregelmäßigem Rhythmus.


      »Wenn wir unten sind, machen wir die Lampen an«, sagte Karri.


      »Unten?«, fragte Mack mit schriller Stimme. »Halt mal. Ihr glaubt, ich geh da runter? In dieses schwarze Loch in diesem gewaltigen Felsen, und unten bin ich dann von Millionen Tonnen Stein umgeben, wie lebendig begraben?«


      »Da ist so eine Art Korb an einer Winde. Man steigt ein, hält sich fest, und dann geht’s abwärts. Ist nicht viel dabei«, erklärte Jarrah.


      »Ah-ha-ha. Nein. Nein, nein, nein«, sagte Mack. »Und noch mal, nein.«


      Karri und Jarrah starrten ihn verdutzt an.


      »Du hast doch keine Klaustrophobie oder so?«, fragte Karri.


      »Hab ich nicht?«, kreischte Mack. »Doch. Doch! Natürlich hab ich die. Mir gefällt die Vorstellung ganz und gar nicht, unter einem mythischen Riesenfelsen begraben zu sein!«


      Jarrah zuckte die Achseln. »Ich dachte, du wolltest dir ansehen, was Mum entdeckt hat.«


      »Ich? Nein. Fotos reichen vollkommen. Oder auch eine Beschreibung«, sagte Mack. »Ich mach das nicht, auf keinen Fall. Niemals. Nein.«


      »Keine Chance?«


      »Ich sag doch: Nein.«


      »Na, dann sind wir ganz umsonst hergekommen«, erklärte Jarrah enttäuscht. »Fotos hätte ich dir auch in Sydney zeigen können.«


      »Ja. Richtig. Aber niemand hat gesagt, dass wir uns durch einen Schacht ins Innere der Erde fallen lassen«, erläuterte Mack.


      »Stimmt auch wieder«, gab Jarrah zu. »Aber du könntest nicht vielleicht …«


      »Nein. Du kannst sagen, was du willst, die Antwort lautet nein«, beharrte Mack.


      »Wie wäre es …«


      »Nein.«


      »Und wenn wir …«


      »Nein.«


      »Wer sind die denn?«, fragte Stefan.


      »Wer sind wer?«, fragte Mack. Aber noch während er die Frage stellte, sah er, was Stefan meinte. Das hieß aber nicht, dass er eine Antwort geben konnte.


      Denn was er da sah, hatte er noch nie zuvor gesehen.


      Ihre Umrisse zeichneten sich deutlich vor der untergehenden Sonne ab. Es waren etwa zwei Dutzend. Sie wirkten klein, nicht viel größer als Mack selbst. Man konnte fast meinen, es wären Kinder, aber dazu waren sie zu seltsam geformt.


      Und sie bewegten sich komisch.


      Karri zog eine Taschenlampe aus einer ihrer zahlreichen Taschen. Ihr Lichtstrahl beleuchtete ein dreieckiges Gesicht, das von den übergroßen Augen eines Nachtgeschöpfs beherrscht wurde. Die Nase war ein Schlitz. Die Ohren waren spitz, wie bei einem Vulkanier, aber an den Enden nach vorn gebogen.


      Der Mund war zu einem V-förmigen Grinsen verzogen. Aus diesem V ragten hervorstehende Zähne. Nicht wie Hasenzähne, sondern gebogen wie zu lange Fingernägel – wie Krallen, nur dass diese Krallen Zähne waren.


      Später (so hoffte Mack) würde vielleicht noch Zeit sein, diese Zähne genauer zu beschreiben.


      Der Lichtkegel der Taschenlampe zitterte, als Karri ihn auf den Körper der Kreatur richtete und eine seltsam hübsche Aufmachung offenbarte: kurze rote Lederhosen mit grünen Hosenträgern über einer Art Paillettenweste.


      Die Wesen hatten überlange Arme, sodass ihre langen, dünnen Finger beim Gehen über den Boden schleiften.


      Die Beine waren nackt, was eher unschön wirkte, denn sie sahen aus wie Ziegenbeine mit gelbbraunen Haaren – genauso gelbbraun wie die Locken, die unter ihren spaßigen grünen Kappen hervorquollen.


      »Wer seid ihr? Was wollt ihr hier?«, fragte Karri.


      »Wir reden, nicht ihr.«


      Sie hatten überraschend tiefe Stimmen.


      »Verlasst sofort diesen Felsen«, forderte Karri mutig. »Es ist euch verboten, ihn zu betreten.«


      Mack ahnte, dass »verboten« nicht ganz die erwünschte Wirkung zeigen würde.


      Natürlich nicht.


      »Halt deinen ekelhaften, dreckigen, fruchtkauenden Mund, du träger, traniger, triefender Wasserbeutel; du schweißiger, nach Käse stinkender Breiklumpen auf Streichholzbeinen; du halb lebendiger Irrtum der Natur.« Während seines Vortrags stach das Rednergeschöpf mit seinen langen dünnen Fingern in die Luft und spuckte dabei aus.


      »Ich habe das Recht, hier zu sein«, sagte Karri. »Und jetzt haut ab.«


      »Ja, haut ab«, sprach Jarrah ihrer Mutter nach.


      Mack war beeindruckt von ihrem Mut. Die seltsamen Kreaturen waren es nicht.


      »Wir sind die Elfen des Gummibaum-Clans«, erklärte ihr Sprecher, mit einem Stolz und einer Arroganz, die wirklich besser zu einem etwas größer gebauten Wesen gepasst hätten. »Und wir kriegen das, weswegen wir gekommen sind, ihr eitergefüllten, sabberfleckigen Blutblasen!«


      Und mit diesen Worten stürmten die Elfen des Gummibaum-Clans – was auch immer das sein mochte – vorwärts.
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      Ahhhh!«, schrie Mack und wusste gleich, dass dieses wiehernde Geräusch bewies, wie ungeeignet er doch als Held war.


      Stefan meinte: »Wenn ich schon nicht mit Kängurus boxen kann, dann verklopp ich halt ein paar Elfen«, und nahm gleich eine Kampfpose à la G.I. Joe ein.


      Drei Elfen stürzten sich auf ihn.


      Stefan lag in Sekundenschnelle flach auf dem Rücken.


      Zwei andere schnappten sich Mack. Ihre dünnen, zarten Finger waren nicht sehr kräftig, also konnte er sich aus der Umklammerung der einen Elfe winden. Aber dann erhaschte er einen Blick auf die kurzen Knüppel, die aussahen wie Bowling-Kegel.


      Einen davon durfte er näher betrachten, als er sich allzu schnell seiner Nase näherte.


      »Auuu!«, schrie Mack. In seinen Augen standen Tränen. Er wusste, dass Blut aus seiner Nase schoss. Er wollte wegrennen, aber als er das letzte Mal nachgeschaut hatte, hatte er sich auf einer Hochebene befunden, die an riesig hohen Klippen endete.


      Mack schlug zu und schlug daneben, schlug wieder zu und schlug wieder daneben.


      Ein weiterer Hieb mit dem Elfenknüppel traf ihn in der Kniekehle. Das Knie knickte ein, und er taumelte nach links. Das war sein Glück, denn so wich er dem boshaften Schlag aus, der nur noch sein Ohr erwischte.


      Der Schmerz war heftig, aber derselbe Schlag auf den Kopf, und er wäre bewusstlos gewesen.


      Mack sah Jarrah zu einem zielsicheren Tritt ausholen, der ihren Elfenangreifer genau dort treffen sollte, wo es richtig wehtat.


      »Ha! Du hast keine Ahnung von Anatomie, du saublöder, stinkender Sekretsack!«


      Der Kampf lief nicht gut. Alle vier lagen innerhalb von Sekunden auf den Knien oder auf dem Rücken. Die Elfen waren nicht besonders stark, aber sie waren in der Überzahl. Sechs auf einen. Die Chancen standen schlecht.


      Nach erstaunlich kurzer Zeit war alles vorbei. Mack lag bäuchlings da, Hände und Füße mit einem Strick gefesselt, der aber auch seine gefesselten Hände mit den gefesselten Füßen verband. So wurde er zu einem U gebogen.


      Ein heulendes, wütendes, panisches U.


      Stefan, Jarrah und Karri waren auf die gleiche Weise zusammengebunden.


      Die Sonne fiel hinter den Horizont. Bald würde es komplett dunkel sein.


      Die Elfen – Mack würde einige Zeit brauchen, um zu akzeptieren, dass er dieses Wort wirklich benutzte – bildeten einen kleinen Kreis um die vier. Zueinander waren sie so piekfein freundlich, wie sie fies und gemein zu Mack und seinen Freunden gewesen waren.


      »Was sollen wir mit ihnen machen, Brüder, Freunde, geschätzte Gefährten?«, fragte ein Elf.


      »Ich wage, natürlich in allergrößter Bescheidenheit angesichts so intelligenter und erfahrener Begleiter, einen Vorschlag zu äußern: Töten wir sie.«


      »Was meinen Sie, sollten wir ihnen die Kehle aufschlitzen? Oder bevorzugen Sie einen Stich ins Herz, weiser und guter Freund?«


      »Ich möchte nur bemerken, wobei ich gerne eines Besseren belehrt werde, dass auch die Strangulation zu erwägen ist«, schaltete sich ein weiterer Elf ein.


      Der Anführer (wenn er denn so etwas war wie ein Anführer) sagte: »Verzeiht, wenn ich das nicht so recht deutlich gemacht habe, liebe Brüder, aber unser Vertrag mit der Prinzessin sieht vor, dass wir versuchen mögen, sie lebendig auszuliefern.«


      »Aha, sie wünscht also, sie selbst zu töten?«


      »Daran gibt es keinen Zweifel, guter Freund. Sie haben wie immer den Kern der Sache getroffen.«


      Dies schien ein geistreicher Witz gewesen zu sein, denn die Elfen kicherten verhalten und klopften dem Redner anerkennend auf die Schulter.


      Mack hatte keine besondere Lust, Risky wiederzutreffen. Aber es kam ihm immerhin besser vor, als erwürgt, erstochen oder aufgeschlitzt zu werden.


      Es war an der Zeit, beschloss er, Grimluks Zauberspruch noch einmal auszuprobieren. Also rief er: »Ret click-ur!«


      Das ließ die Elfen erstarren. Aber nicht, weil der Zauber wirkte. Nein.


      »Du wagst, die Zunge Vargrans gegen uns zu verwenden?«, kreischte der Anführer-Elf. »Du Wurm! Du üble Pest! Glaubst du etwa, du besitzt die Energie der Erleuchtung? Eine miese, stinkende Kröte wie du?«


      »Na ja … einmal hat es funktioniert«, stammelte Mack.


      »Dämlicher, steinschädeliger, gummigliedriger, wackelknochiger Auswurf! Wenn du tatsächlich die Energie der Erleuchtung besitzen würdest, wüsstest du, dass ein Zauberspruch innerhalb einer Spanne von mindestens einem ganzen Tag nicht wiederverwendet werden kann!«


      »Oh«, bemerkte Mack niedergeschlagen. »Das wusste ich nicht.«


      »Huh«, sagte Stefan.


      »Ich hab gehört, wie Grimluk noch einen anderen Spruch benutzt hat, aber ich kann mich nicht dran erinnern …«, sagte Mack zu Stefan.


      Der Name Grimluk löste augenblicklich einen Schwall von Beschimpfungen bei den Elfen aus. Sie kannten diesen Namen. Und sie waren nicht gerade Grimluk-Fans.


      »Brüder«, rief der Chef-Elf schließlich und bedeutete ihnen, mit dem Geschimpfe und Gejohle aufzuhören. »Wir müssen einen Entschluss fassen. Meine spärliche Weisheit sagt mir, dass wir der Bitte der Prinzessin Folge leisten und von der Tötung dieser schleimbeschmierten Schwachköpfe absehen sollten.«


      Dies stieß auf allgemeine Zustimmung, sehr zu Macks Erleichterung. Was sie aber im Anschluss beschlossen, verfinsterte seine Aussichten wieder beträchtlich.


      »Wir lassen sie am besten in den Schacht hinab und versiegeln dann das Loch.«


      »Halt mal! Was?«, sagte Mack.


      »Auf diese Weise findet die Prinzessin sie als Gefangene vor. Begraben, aber noch am Leben.«


      »Nein! Das ist eine grausame Idee!«, rief Mack.


      Die Elfen packten Jarrah, die schrie und um sich trat und sich in keiner Weise kooperativ zeigte. Sie zerrten sie zu dem Loch. Einer schmiss den Generator an, der die Kurbel antrieb. Sie ließen sie in den Korb fallen. Und Karri gleich hinterher.


      Der Motor ächzte und surrte, während die beiden nach unten glitten.


      Mack zählte die Sekunden, die sich zu Minuten ausweiteten. Wie weit unten waren sie?


      Er konnte das nicht. Sie konnten das nicht. Niemals.


      Jemand würde kommen und sie retten, denn so geschah es doch auch immer in den Filmen. Jemand würde ihn retten, bevor er lebendig begraben würde. Lebendig begraben.


      »Hilfe!«, schrie er. »Hiiiiilfe!«


      Ein Elf schlug ihm mit seiner Kegelkeule auf den Kopf. Macks Blick verschwamm zu einem Wirbel aus Abendrotfarben, vermischt mit einem grellen Spritzer Panik.


      Er schlug um sich und brüllte um Hilfe, ihm drehte sich alles, bis ihm ein zweiter Schlag die Lichter ausblies.


      [image: 174.jpg]
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      Vor wirklich sehr langer Zeit …


      Grimluk und die anderen erreichten die Bleiche Königin. Und sie bekämpften sie mit vereinten Kräften.


      Der Kampf dauerte einen Tag und eine Nacht.


      Jeder der Fabelhaften besaß besondere Kraftfelder, denn jeder hatte eins der Zwölf Paare der Macht erlernt. Grimluks Stärke lag im Paar der Vögel und Tiere. Er hatte Hunderte Kreaturen zum Kampf aufgerufen. Und viele mutige Falken, Löwen, Hirsche, Fledermäuse, Keiler und Schlangen waren ums Leben gekommen.


      Grimluk verfügte aber auch über Fähigkeiten im Licht-und-Dunkel-, und sogar im Sturm-und-Stille-Paar, obwohl dies eigentlich Miladews Spezialgebiet war.


      Als es vorüber war, waren die fabelhaften 12 die fabelhaften 8. Vier von ihnen waren im Kampf gefallen.


      Aber die Bleiche Königin, endlich zermürbt und besiegt, lag pochend, hilflos, durch Zauber, Taue und Ketten gefesselt, auf einem Haufen trockenen Zunder, bewacht von Fackelträgern.


      Der Kampf war unvorstellbar lang und blutig und schrecklich gewesen. Grimluk war daran gealtert. Er war nicht länger ein junger Mann mit frischer Haut und festen Muskeln. Sein Gesicht war voller Falten, und sein Körper schmerzte, sogar das Atmen wurde zur Schwerstarbeit. Am schlimmsten aber war der Schatten, der auf immer seine Seele verdunkeln sollte.


      Die Burgmauern waren zertrümmert worden. Große Mauerstücke lagen rundum verteilt. Und überall lagen Tote – auf den Mauern und erdrückt zwischen Mauerresten.


      Die Toten waren meist Menschen, aber es waren auch tote Skirrit und Banden-Elfen dazwischen, Bogands, ein paar Beinahe-Tote und sogar zwei riesige Gudridan – allesamt Monster und Verbündete der Bleichen Königin.


      Und die Zerstörung hatte nicht nur die Burg getroffen. Der ganze Wald war niedergemäht oder abgebrannt. Im Umkreis von hundert Meilen waren sämtliche Dörfer verschwunden. Kein Hirsch, kein Stinktier, kein Vogel, keine Schlange, nichts hatte überlebt.


      Grimluk entdeckte die Leiche seines Freundes, des Lanzenmanns Wick. Er grub ihm eigenhändig ein Grab und häufte Steine darauf, um es zu markieren.


      Bruise und Miladew fanden ihn dort. Bruise hatte seine Garderobe aufgebessert. Das einzige Gute bei so viel Tod war wohl, dass es nun zahlreiche Kleider zum Tauschen gab. Die meisten waren voller Blut.


      »Grimluk«, sagte Miladew zärtlich und fasste ihn am Arm. »Es ist Zeit.«


      »Die Schlacht ist vorbei«, sagte Grimluk. »Die Bleiche Königin liegt in Ketten. Wir haben gewonnen.«


      »Die Schlacht ist vorbei, der Krieg nicht«, sagte Bruise.


      »Drupe hat alle weisen Männer und Hexen zu einer Versammlung einberufen. Sie werden über das Schicksal der Bleichen Königin entscheiden. Und wir müssen mit dem letzten Rest unserer schwindenden Kräfte das Urteil vollstrecken.«


      »Das Urteil wird doch sicher auf Tod lauten«, sagte Grimluk.


      Miladew schüttelte den Kopf. »Nein, Grimluk. Vier der Zwölf sind tot. Wenn wir nun versuchen würden, sie mit den übrigen acht zu töten, würde uns das alle umbringen.«


      Grimluk hasste die Bleiche Königin, aber diese Nachricht ließ ihn doch zurückschrecken.


      Drupe wartete bei der Burg auf Grimluk. »Solange Prinzessin Ereskigal frei ist, kann die Bleiche Königin nicht getötet werden. Denn wenn die Bleiche Königin stirbt, geht ihre unheimliche Macht an ihre scheußliche Tochter über«, erklärte die Hexe.


      »Tja … ganz schön schwierig«, meinte Grimluk. Oder so was Ähnliches.


      »Sie wird in die Unterwelt verbannt«, sagte Drupe. »Sie wird kein Sonnenlicht, keine grünen Bäume und keinen Himmel mehr sehen. Sie wird im Reich der Monster leben, im Land der verfluchten Toten. Für immer.«


      Sie eilten zurück zur Burg. Sie war nur noch eine Ruine, die Mauern zerstört, die Dächer eingefallen. Die engen Gassen lagen voller Leichen. In seinem ganzen Leben voll von Grauen hätte Grimluk nicht gedacht, mal etwas so Grauenhaftes erleben zu müssen.


      Er wollte nichts dringlicher als weg von hier. Er wollte seine Familie wieder sehen. Er würde jede Arbeit annehmen. Alles, das ihn von diesem entsetzlichen Ort fortbringen würde. Alles, wenn er nur mit Gelidberry und dem Baby zusammen sein könnte, das er dann Victory nennen würde. (Er wusste nicht mehr, ob es ein Mädchen oder ein Junge war.)


      Genau das sagte er auch Drupe, als sie in dem dachlosen dreiwandigen Sitzungssaal standen.


      »Weh mir, Grimluk«, sagte Drupe und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Deine Familie ist nicht mehr.«


      Grimluk starrte sie an und versuchte, den Sinn ihrer Worte zu begreifen.


      »Gelidberry und das Kind waren im Dorf Suther, als es von einer Truppe Gudridan überrannt wurde.«


      Gudridan waren bekannt für ihre enorme Größe. Und für ihre bevorzugte Nahrung: Menschenfleisch.


      »Nein«, stöhnte Grimluk.


      Er ließ sich auf den kalten Steinboden fallen. Er seufzte, als würden ihn in diesem Moment die letzten Lebensgeister verlassen. Bei all dem, was er durchgemacht hatte, was er miterlebt hatte, bei allem Schmerz und Kummer – dies war der größere Schmerz.


      Drupe hockte sich neben ihn. Dies fiel ihr jetzt leichter, weil sie es geschafft hatte, ihr Straußenbein in ein Hirschbein zu verwandeln. Immerhin eine Verbesserung.


      »Du kannst eine neue Frau finden. Du kannst ein neues Baby bekommen. Als Anführer der fabelhaften 12 wirst du ewig verehrt werden.«


      Grimluk hörte sie kaum. Er schüttelte nur den Kopf.


      »Du kannst Ehrenheld werden, wenn du willst. Die Stelle ist gut bezahlt, und du bekommst ein kleines Bauernhaus.«


      »Ich … ich kann nicht …« Grimluk begann zu weinen, und weil Machos erst Jahrhunderte später aufkamen, weinte er ohne Scham.


      »Alle übrig gebliebenen Fabelhaften, die sich dazu bereit erklären, werden die Welt nach Prinzessin Ereskigal durchkämmen«, sagte Drupe. »Solange sie lebt, können wir die Bleiche Königin nicht vernichten.«


      »Ich gehe. Ich nehme die anderen mit.«


      »Ihr habt nicht viel Zeit. Eure Kraft wird mit dem Alter abnehmen. Sehr bald werdet ihr zu schwach sein, um die Prinzessin zu überwältigen. Und denkt daran, dass die Prinzessin nicht so einfach zu töten ist. Sie muss zwölf Tode sterben, bevor sie endgültig tot ist.«


      »Ich hab das Gefühl, wir haben die Zahl zwölf eben erst erfunden und benutzen sie jetzt für alles Mögliche.«


      »So funktioniert Fortschritt«, meinte Drupe skeptisch.


      »Und wenn wir scheitern?«, fragte Grimluk.


      »Dann gibt es eine andere Zukunft für dich«, erklärte Drupe zaghaft. »Ein langes, sehr langes, aber schrecklich einsames Leben.«


      »Was sollte ich je sein, wenn nicht einsam?«, flüsterte Grimluk.


      »An den geheimen Orten dieser Erde, an den alten Stätten unserer Urältesten, kommt der Tod nur langsam.«


      »Wie meinst du das?«, meinte Grimluk.


      »Du könntest so einen Ort finden. Und dort allein und abgeschieden leben. Du wärst ein Hüter. Ein einsamer Wächter. Du würdest leben und warten und wachen.«


      »Worüber denn wachen?«


      »Dass sich die Bleiche Königin womöglich noch einmal erhebt.«
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      Mack wachte zu früh auf. Das schrille Quietschen der Seilwinde drang in sein Bewusstsein.


      Er öffnete die Augen und sah … nichts.


      »Wa…?«, sagte er.


      Er merkte, dass er noch immer gefesselt war. Er merkte, dass er auf dem Gesicht lag. Auf etwas Hartem. Das sich bewegte.


      Nach unten.


      Ins Dunkel.


      »Nein«, flüsterte er.


      »Bleib cool«, sagte Stefan. Seine Stimme war ganz nah. Mack spürte, wie etwas, das Stefans Ellbogen sein könnte, gegen sein Ohr drückte.


      Die Wahrheit traf ihn wie der Schlag. Sie waren in dem Schacht. Und fielen nach unten.


      »Aaaahhhh«, stöhnte Mack.


      »Bleib ruhig, Mann.«


      »Aaaaahhhhh! Aaaaahhhhh! Aaaaahhhhh!«


      Das Besondere an Phobien ist ja, dass sie keine alltäglichen Ängste sind. Sie sind nicht einmal eine etwas stärkere Version normaler Angst. Phobien sind wie wilde Tiere, die in deinem Hirn lauern, bis sie etwas aufweckt. Und sobald sie wach sind, spielen sie verrückt. Stell dir vor, ein Gorilla läuft in seinem Käfig Amok und hämmert auf die Stäbe ein, bis seine Pranken bluten, und beißt in das Metall, bis seine Zähne krachen, und wirft sich in schierer Panik gegen die Wände, bis seine Knochen brechen.


      So was ist dann eine ausgewachsene, außer Kontrolle geratene Phobie.


      Und von allen Phobien, unter denen Mack litt, war nun mal die Klaustrophobie jener rasende eingesperrte Gorilla.


      In der Schule hatte Mack Edgar Allan Poes »Das Fass Amontillado« lesen müssen, die Geschichte von einem Mann, der lebendig eingemauert wird. Nicht eben lustig. Für Mack aber ein unerträglicher Horror.


      Und jetzt würde er eingemauert, lebendig begraben. Er schrie und schrie, während der Korb hinabsank. Schrie den blanken, unsichtbaren Stein an, der sich um ihn schloss.


      Er war schweißnass und heiser, als der Aufzug den Boden des Schachts erreichte. Karri und Jarrah hatten sich schon von ihren Fesseln befreien können, indem sie ein paar herumliegende Gegenstände benutzt hatten: eine Spitzhacke, die scharfe Kante einer offenen Sardinendose und einen Stein, der wie ein Keil geformt war.


      Ein kleiner Lichtkegel hüpfte durch die Dunkelheit und blieb schließlich an Mack hängen. Er spürte, wie ein Paar Hände eifrig die Knoten an seinen Fesseln lösten. Seine Hände und Füße waren frei.


      Er hatte jetzt aufgehört zu schreien, denn die Schreie hatten ihm allmählich selbst Angst gemacht.


      »Klaustrophobie, sonnenklar«, sagte Karri in dem typisch australisch trockenen Ton, den Mack vielleicht amüsant gefunden hätte, wenn er nicht kurz davor gewesen wäre, sich zu übergeben.


      Jarrah sah den Schacht hinauf. »Ich kann keine Sterne mehr erkennen. Sie haben ihn zugemacht.«


      »Und der Aufzug lässt sich auch nicht mehr bewegen«, informierte Karri ruhig. »Aber Licht krieg ich bestimmt an.«


      Mack sah, wie die Taschenlampe hin und her zuckte, bis sie bei einer Reihe Schalter hängen blieb. Sekunden später klickte es, ein Generator sprang stotternd an, und auf einmal war alles grell erleuchtet.


      Mack zitterte noch wegen seiner Panikattacke. Die Angst war nicht weg, lange nicht. Aber wenigstens hatte er jetzt Ablenkung und konnte einen Teil seines Gehirns beschäftigen.


      Die vier befanden sich am Eingang einer Höhle, die so groß war, dass man das hintere Ende nicht erspähen konnte, obwohl eine Lichterkette über die gewölbte Decke gespannt war. Die Höhle war so lang wie ein Fußballfeld und beinahe genauso breit, war aber in keiner Weise regelmäßig oder rechteckig geformt.


      Und leider gab es auch keine gut sichtbaren Schilder, die einem den Notausgang anzeigten.


      Eine Wand der Höhle war noch einmal besonders beleuchtet. Sie war zu weit entfernt, als dass Mack Einzelheiten erkennen konnte, aber er konnte immerhin sehen, dass etwas, das heißt, eigentlich recht viel, auf den Fels gemalt oder hineingeritzt worden war.


      »Deswegen sind wir hier«, sagte Jarrah. »Kannst du rüberkommen?«


      Mack stand auf. Seine Knie gaben nach, aber Stefan packte ihn am Arm, Jarrah schnappte sich den anderen und sie verhinderten, dass Mack zusammenklappte. Auf wackeligen Beinen, mit verkrampftem Magen und pochendem Herzen (obwohl es nicht mehr so heftig hämmerte, als wolle es seinen Brustkorb durchschlagen) lief er die paar Schritte zu der Höhlenwand.


      Sie war etwa zehn Meter hoch und aus demselben roten Felsgestein, aus dem der gesamte Uluru zu bestehen schien. Aber ihre Oberfläche war offenbar glatt geschliffen worden, bis sie beinahe wie ein Spiegel glänzte.


      Der glatte Bereich reichte über zehn Meter nach links. Und diese ganze Fläche, etwa so groß wie tausend Buchseiten, war mit seltsamen Zeichen bedeckt. Schrift offensichtlich. Man konnte nichts erkennen, obwohl hier und da Formen auftauchten, die einem T oder einem verschnörkelten Z ähnelten.


      Die Wand war stellenweise von tiefen Rissen durchzogen. An anderen Stellen war der Fels eingebrochen, und es waren dicke Stücke herabgefallen, die als Puzzlehaufen auf dem Boden lagen.


      »Was ist das?«, fragte Mack.


      »Wir wissen es nicht genau. Aber meine Mutter glaubt, es sind die letzten zehntausend Jahre Erdgeschichte«, erklärte Jarrah mit ehrfurchtsvoller Stimme.


      Mack sah sie entgeistert an. »Wie das denn?«


      Jarrah zeigte auf eine Reihe Kerben, die wie die Striche eines Lineals am Fuß der Mauer entlangliefen. »Wir nehmen an, dass jeder Strich ein Jahr ist. Auf der anderen Seite ist eine senkrechte Kerbenreihe. Wahrscheinlich sind das die Tage. Und siehst du die kleineren Markierungen, diese Schnörkel? Daher wusste ich, wo du sein würdest. Wir glauben, sie entsprechen GPS-Koordinaten. Alle weisen auf bestimmte Orte hin und geben Entfernung und Winkel ausgehend von diesem Standort an: dem Uluru.«


      »Das ist ja verrückt. Ich würde verstehen, wie jemand so auf Dinge in der Vergangenheit hinweist, aber man kann doch nicht wissen, was in der Zukunft geschieht.«


      »Klingt logisch«, meinte Jarrah. »Nur dass all diese Zeichen, diese ganze Höhle, mehr als zehntausend Jahre alt sind.«


      »Wie?«


      »Mack, als das hier geschrieben wurde, war all das Zukunft.« Sie führte ihn zu der letzten schnörkeligen Inschrift. Sie lugte gerade noch am Rand eines heftigen Felsrutsches hervor und war das Letzte, was man an der Wand erkennen konnte.


      Jarrah deutete auf bestimmte Stellen. »Das da ist gestern. Und hier, die Schnörkel. Sie geben Entfernung und Winkel an, zu der Stelle, an der du vom Himmel gefallen bist.«


      »Ich?«


      »Sieh mal.« Sie zeigte auf eine Winkelseite mit drei kleinen Strichen. »Das ist die Zahl zwölf, ausgehend von der Grundzahl vier.«


      »Wer rechnet denn in Viererschritten?«


      Jarrah neigte den Kopf und lächelte geheimnisvoll. »Jemand mit vier statt zehn Fingern, nehme ich an.«


      »Niemand hat …«, erwiderte Mack, schwieg aber gleich, weil ihn ein Schauer durchlief.


      »Genau. Verstehst du jetzt, warum wir dir das hier zeigen wollten?«


      »Und was bedeuten die Strahlen, die da rauskommen?«


      »Ah. Hat eine Weile gedauert, bis wir das raushatten. Aber dann haben wir das hier entdeckt.« Sie führte ihn an der Wand entlang zurück in die Vergangenheit. Dazu mussten sie über mehrere Felsbrocken klettern. »Siehst du das? Dasselbe Symbol. Vor dreitausend Jahren. Jemand wie du war hier. Entfernung und Winkel sind Null. Jemand wie du, Mack, jemand aus einer Gruppe Menschen, den fabelhaften 12, kam hierher, an diesen Ort. Dieser Jemand stand genau da, wo du jetzt stehst.«


      Dann deutete Jarrah in stiller Verehrung auf ein Symbol, das nach den Einkerbungen zu urteilen nur ein paar Monate zuvor aufgetaucht war. »Siehst du das? Das ist ein Gummibaum, ein Eukalyptus. Ein Jarrah, wenn man so will. Und das Zeichen steht mit dir in Verbindung, Mack. Und mit dem Symbol für die fabelhaften 12.«


      Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie es selbst noch nicht begreifen. »Seltsam, oder? Herauszufinden, dass dein Schicksal vor zehntausend Jahren in Stein gemeißelt wurde.«


      Mack konnte nur die Wand anstarren. Sein gesamtes Weltbild lag in Trümmern. Obwohl man gerechterweise zugeben muss, dass sein Weltbild sowieso schon arg aus den Fugen geraten war. Es war ein Wackelpudding mitten in einem Erdbeben.


      Sein Blick wurde von einer Art Rad angezogen, das ganz oben in die Wand gemeißelt worden war. Es sah aus wie eine Uhr, aber anstatt Zahlen waren dort Symbole in Paaren angeordnet.


      »Was ist das?«


      »Ah. Das«, meinte Jarrah. »Das wissen wir auch nicht genau. Wir verstehen zwar die Symbole. Es sind Gegenteil-Paare. Hell und dunkel, schnell und langsam, krank und gesund, und so weiter. Wir glauben, sie könnten …«


      »Pst!« Das war Karri. »Da ist etwas!«


      Ein Geräusch, das wie nichts klang, das Mack je gehört hatte, kam näher. Es kam aus der Tiefe des Felsens. Wie etwas, das sich einen Weg durch den Kalkstein mahlte. Wie ein steinfressendes Monster.


      »Schade, dass die Wand hier endet«, sagte Jarrah. »Sonst wüssten wir, was jetzt passiert.«


      »Warum endet sie da?«


      »Da gibt es zwei Möglichkeiten«, erkärte Jarrah. »Entweder der Fels ist an dieser Stelle geborsten …«


      »Oder?«


      Jarrah zuckte die Achseln. »Oder der Lauf der Welt findet ein plötzliches Ende.«
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      Das kauende, mahlende Geräusch kam immer näher. »Das ist Risky«, sagte Mack.


      Stefan nickte. »Huh.«


      »Risky«, erklärte Mack Jarrah und ihrer Mutter. »Die Prinzessin. Sie arbeitet für ihre Mutter. Sieht nach einem richtig abgedrehten Familiending aus.«


      »Risky … Halt mal! Ich weiß, wer das ist!«, rief Karri. Sie stürzte zu der Wand, suchte sie verzweifelt ab und verkündete: »Hier! Ja. Seht ihr dieses Symbol, diesen Kopf mit zu vielen Zähnen und welligen Linien? Er taucht im Laufe der Geschichte immer wieder auf, oft in Verbindung mit dem weiblichen Totenkopf-Symbol.«


      »Ereskigal«, sagte Karri aufgeregt. »Ereskigal war die babylonische Königin der Unterwelt. Aber sie ist unter vielen Namen bekannt. Bei den Griechen als Persephone. Bei den Germanen als Hel.« Sie packte Mack an den Schultern. »Und du sagst, sie hat eine Mutter?«


      »Das hab ich … äh … so gehört.«


      Karri schob ihn aus dem Weg. »Das Totenkopfsymbol. Die Mutter des Bösen«, flüsterte sie. »Ich hab’s nicht verstanden … ich hab’s nicht bemerkt …« Mit Tränen in den Augen streckte sie die Arme nach ihrer Tochter aus. »Oh, Jarrah. Der Totenkopf! Die Mutter des Bösen, die Monster gebiert. Die … die … Bleiche Königin.«


      »Wir wussten, dass es sich um ein fürchterliches Übel handeln musste, Mum«, sagte Jarrah. Sie versuchte, beschwichtigend zu klingen, aber Mack merkte, wie aufgewühlt sie war.


      »Die Alten sagen, sie sei für ewige Zeiten an die Unterwelt gefesselt. Bis ans Ende aller Tage!«, rief Karri.


      »Oder dreitausend Jahre, je nachdem, was früher kommt«, sagte Mack. »Das ist ja alles sehr informativ, aber was machen wir mit dem Etwas, was sich da zu uns hindurchgräbt?«


      »Ich hab gehofft, du wüsstest das«, sagte Jarrah.


      »Ich?«, kicherte Mack hysterisch. »Warum sollte ich das wissen? Ich erinnere mich nur an diesen einen Spruch, den ich von Grimluk gehört habe. Irgendein Zauberspruch oder so, aber ihr habt ja gehört, was die Elfen gesagt haben: Er funktioniert nur einmal innerhalb von vierundzwanzig Stunden.«


      »Das ist Vargran, oder?«, fragte Jarrah. Sie zeigte auf die Wand. »Das ist alles auf Vargran geschrieben.«


      »Wir glauben, dass es eine Art Kultsprache ist«, erklärte Karri. »Eine sehr alte Sprache …«


      »Ja. Eine Zaubersprache oder so«, sagte Mack. »Was könnte uns weiterhelfen?«


      »Wir können die Worte entziffern, aber wir wissen nicht, wie man sie ausspricht!«


      »Sucht mir irgendwas raus«, drängte Mack. Seine Klaustrophobie wurde jetzt durch die Angst vor dem Prinzessinnenmonster überlagert, das es irgendwie schaffte, sich durch harten Fels einen Weg zu ihm zu graben.


      »Ich weiß die Wörter für alle Zahlen«, sagte Karri.


      »Ist das hier eine Mathearbeit, Mum?«, schimpfte Jarrah. »Falls nicht, dann ist vielleicht etwas anderes nützlicher als Zahlen.«


      »Ich weiß, was Mond heißt: (schnief ) asha. Und Himmel: urza. Und Sonne: edras. Und dann das Verb sein: e, e-tet, e-til, e-ma. Und … und … und …«


      »Halt mal«, unterbrach Mack. »Sie wissen, was Sonne heißt?«


      »Ja.«


      »Und Sie kennen die Formen von ›sein‹?«


      »Es gibt vier Zeiten. Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft und ›ansonsten‹.«


      »›Ansonsten‹?«


      »Ja, bei einem Befehl, der befolgt werden muss, ansonsten …«


      »Hoffentlich lernen meine Eltern diese Sprache nie«, meinte Mack. Sein Hirn arbeitete auf Hochtouren. »Sagen Sie das mal. Sagen Sie: Es sei Sonne. Ansonsten.«


      »E-ma edras?«, sagte Karri.


      »Ja. Genau so«, sagte Mack nachdenklich.


      Das mahlende Geräusch war zu Pressluftbohrerlärm angeschwollen. Ein Riss tauchte in der glatten Wand auf. Kleine Steine lockerten sich.


      »Was auch immer das ist, es bricht gleich durch die Wand«, sagte Jarrah.


      »Ich werde dich beschützen«, sagte Stefan zu Mack.


      »Danke«, sagte Mack. »Und ich werde versuchen, dich zu beschützen, Jarrah.«


      Jarrah schnaubte verächtlich. »Ich brauche keinen, der mich beschützt.« Sie schnappte sich eine kurze Schaufel und schwang sie einmal herum, um ihr Gewicht zu testen. »Wer auch immer da kommt, kriegt ordentlich was drauf.« Die Wand wackelte wie eine schlecht austarierte Waschmaschine. Der Lärm war unglaublich. Die Wand zerbröselte wie eine Windschutzscheibe beim Aufprall. Sternenlinien breiteten sich in rasender Geschwindigkeit auf der Fläche aus.


      Auf einmal brach ein über drei Meter großer Brocken aus der Wand. Dahinter erschien ein Tunnel. Und in dem Tunnel stand ein rothaariges Mädchen mit wunderhübschen grünen Augen und riesigen dreizackigen Händen. Jede Zacke war ein Diamantensplitter – so groß, dass er jeden je geschürften Diamanten wie ein Staubkorn aussehen ließ.


      »Na, hallo Mack«, sagte Risky. »Welch schöner Zufall, dich hier zu treffen.«


      Die Diamantspitzen-Finger schmolzen langsam dahin und wurden durch Riskys milchig weiße Finger mit den blutrot lackierten Nägeln ersetzt.


      Risky kletterte elegant vom Tunnel auf den Höhlenboden. Sie drehte sich um und betrachtete die Überreste der beschriebenen Wand.


      Ihr Triumphgesicht wich im selben Augenblick einer Maske der Verachtung und Wut. »Diese elenden Quälgeister«, fauchte sie.


      Ihr lodernder Blick traf auf das uhrähnliche Symbol. »Die Zwölf Paare der Macht«, flüsterte Risky. »Welches würdest du denn gern beherrschen, Mack? Feuer und Eis? Träume und Albträume?« Sie sah über die Schulter zu Mack. »Oder Dunkel und Licht? Das wäre doch was.«


      Die Diamantenspitzen-Hände brachen erneut hervor. Mit Wutgeheul stürzte sich Prinzessin Ereskigal auf die beschriebene Wand.


      Diese Heftigkeit war schockierend, der Lärm ohrenbetäubend. Die Diamantenspitzen schwirrten wie Bohrer. Sie schnitten durch das Gestein wie Gabelzinken durch einen Laib Käse.


      Also gut, das war vielleicht nicht der beste Vergleich, dachte Mack. Aber es war nahe dran.


      »Aufhören!«, schrie Karri. »Das ist unschätzbar wertvolles Kulturgut!«


      Ihre Tochter Jarrah schrie nicht. Stattdessen machte sie zwei schnelle Schritte und schwang ihre Schaufel.


      Sie traf Risky an der Schulter.


      Die Prinzessin stolperte zur Seite und warf sich herum. Aber nicht schnell genug. Jarrah holte aus und setzte das Schaufelblatt mit beeindruckender Genauigkeit. Es bohrte sich in Riskys schönen langen Hals. Tief.


      Risky Augen waren weit aufgerissen.


      Jarrah holte noch einmal aus – entschlossen, immer weiter draufzuhauen, bis die Prinzessin so tot war wie derjenige, der diese Wand vor zehntausend Jahren beschrieben hatte.


      Dieses Mal aber stieß Risky die Schaufel mit ihrer Presslufthammerhand von sich.


      Aber der Schaden war bereits angerichtet. Riskys Hals war beinahe komplett aufgeschlitzt. Dort, wo Blut hätte strömen sollen, blubberte in trägen Schüben ein zuckersirupartiger blauschwarzer Tran hervor.


      Risky Kopf fiel zur Seite. Er lag auf der Schulter, und ihr rotes Haar rauschte herab.


      Riskys Kopf hing nur noch an einem Faden. Ihre Bohrerhände verschwanden, um ihre eigenen Finger hervorzuholen. (Mack nahm zumindest an, dass dies ihre eigentlichen Finger waren.)


      Und zu Macks Entsetzen setzte Riskys horizontal gelagerter Kopf ein Grinsen auf und sagte: »Oh, das hat gezwickt.«


      Mit beiden Händen ergriff Risky ihren Kopf, setzte ihn auf und richtete ihn wieder gerade aus.


      »Huh«, sagte Stefan.


      »Weeeeg hiiiier!«, schrie Mack.
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      Vor wirklich sehr langer Zeit …


      Mit seinen Gefährten, den restlichen Fabelhaften, zog Grimluk kreuz und quer durch die Welt.


      Vier von ihnen waren bei dem Kampf umgekommen, und so brachen sie zu acht auf. Aber bald schon waren sie nur noch fünf. Zwei gingen entmutigt nach Hause. Und Bruise wurde durch einen Hinterhalt der Skirrit getötet.


      Sie begruben Bruise mit seinen Keilerschuhen und seinem Stinktierfell.


      Sie reisten durch Länder, die keinen Namen trugen. Über Meere, die noch niemand befahren hatte. Über schneebedeckte Bergpässe, durch wasserlose Wüsten (wie das halt bei Wüsten so ist) und entlang mächtiger Flüsse.


      Die Bleiche Königin mochte in der Unterwelt gefangen sein, aber ihre Tochter zog durch die Oberwelt.


      Obwohl die Fabelhaften manchmal gerüchteweise hörten, sie sei hier oder da oder sonst wo, konnten sie die Prinzessin nie einholen.


      Und mit jedem Tag, so wusste Grimluk, schwanden ihre Kräfte. Sie wurden immer älter und immer weniger. Wenn sie Ereskigal eines Tages doch noch ausfindig machten, würde die Prinzessin wahrscheinlich eher sie töten als umgekehrt.


      Grimluk hielt nur mit Mühe durch. Zum einen verbrachten er und Miladew und die anderen viel Zeit mit der Essenssuche. Und sie verwendeten außerdem einige Zeit darauf, die bösen Kreaturen zu bekämpfen, die Ereskigal nach ihnen ausschickte – genauso wie sie sich gegen ganz normale menschliche Zeitgenossen zur Wehr setzen mussten, die keine Fremden mochten und sie gern auf Speere spießen wollten.


      Aber was Grimluk wirklich schwer auf der Seele lag, war der Tod Gelidberrys und des namenlosen Babys.


      Er war mit Bruise befreundet gewesen, und so bedrückte ihn außerdem die Trauer um dessen Tod.


      Aufrecht hielt ihn seine wachsende Nähe zu Miladew. Sie war elegant wie eh und je, obwohl sie inzwischen knopflose Yak-Pelze trug und zahnmäßig etwas unterbesetzt war.


      Von Zeit zu Zeit suchten sie sich einen Platz, an dem sie eine Weile bleiben konnten, um wieder zu Kräften zu kommen. All jene Orte spürten die Wirkung der immer weniger werdenden Fabelhaften. Elf Mal hatten sie auf der Suche nach Hinweisen zum Aufenthaltsort der Prinzessin ein kleines Lager errichtet. Und jedes Mal hatten sie einen kleinen Teil ihrer Energie der Erleuchtung hinterlassen, einen Eindruck, der im Geiste und in der Seele spürbar, aber wahrscheinlich nicht zu sehen sein würde.


      Als sie einmal zu einem ihrer früheren Lager zurückkehrten, stellte sich heraus, dass man den Ort zu einer heiligen Stätte gemacht hatte.


      Am Ende waren nur Grimluk und Miladew übrig. Alle anderen hatten entweder ihre Kräfte verlassen oder sie waren entmutigt fortgegangen oder gestorben. Sie hörten Gerüchte über eine große Insel, den letzten Ort der sechseckigen Erdfläche, den sie noch nicht besucht hatten.


      »Wir brauchen ein Boot«, sagte Grimluk mit Blick auf das Wasser. Es sah ganz ähnlich aus wie alle anderen Meere, die sie überquert hatten.


      »Ja«, sagte Miladew. »Für unsere letzte Reise.«


      »Wieso letzte?«, fragte er sie.


      Miladew seufzte. »Grimluk, wir sind jetzt so lange Zeit umhergewandert. Wir haben alles getan, um das uns Drupe gebeten hat. Mehr als das.«


      »Aber wir haben die Prinzessin nicht gefunden, und deshalb kann die Bleiche Königin nicht getötet werden.«


      »Grimluk, haben wir nicht Anrecht auf ein bisschen eigenes Glück?«


      »Glück?«, wiederholte Grimluk traurig.


      Dann tat Miladew etwas, das sie noch nie getan hatte. Sie berührte Grimluks inzwischen furchiges und gegerbtes Gesicht mit ihren inzwischen schwieligen Fingern.


      Ihre Berührung bewegte ihn tief, auf seltsame Weise. Gefühle, die er sich seit dem Tod Gelidberrys nicht gestattet hatte, wogten durch seinen Körper.


      »Grimluk, die Zeit ist gekommen, da du und ich ein neues Leben beginnen sollten. Was war, das war. Deine geliebte Gelidberry ist nicht mehr.«


      Dieser Gedanke war zugleich beängstigend und verlockend.


      Grimluk spürte, wie müde er war, wie sehr er während seiner nicht endenden Reise gealtert war.


      »Glück ist mir nicht vorbestimmt«, sagte Grimluk.


      »Vergiss die Bestimmung«, entgegnete Miladew rasch. »Verstehst du nicht? Ich liebe dich, Grimluk.«


      Das kam für Grimluk vollkommen überraschend. Er war schließlich ein Mann und nicht immer ganz auf dem Posten, was sensiblere Punkte des menschlichen Miteinanders betraf.


      So traf er dann eine schwere Entscheidung. Er hatte Drupe gesagt, er würde niemals aufgeben. Er hatte ihr gesagt, er würde Wächter werden, jede Hoffnung auf ein Leben aufgeben und den Rest seiner Tage in grimmiger und schrecklicher Vereinsamung verbringen.


      In Wahrheit aber mochte er Miladew auch irgendwie.


      »Wir werden unsere letzte Reise zu dieser rätselhaften Insel unternehmen«, verkündete Grimluk. »Und dort suchen wir dann nach der Prinzessin. Aber …«


      »Ja?«


      »Wenn sie nicht dort ist, dann gehe ich einfach mal davon aus, dass wir unser Bestes gegeben haben. Dann sollen die zukünftigen Generationen sich eben selber retten. Immerhin ist die Bleiche Königin dreitausend Jahre lang gebändigt. Was auch immer das bedeuten mag.«


      »Die Zahl ist sogar größer als elf oder zwölf«, sagte Miladew. »Sie ist unendlich. Wie meine Liebe für dich.«


      Grimluk schluckte.


      Sie bestiegen ein Boot mit einer Meute Einheimischer, die behaupteten, sie würden diese Insel regelmäßig ansteuern, um diese köstlichen koraroo zu jagen, was in ihrer Sprache so viel wie »hüpfendes Fleisch« bedeutete.


      Und so reisten Grimluk und Miladew vor langer, langer Zeit nach Australien (das aber damals noch nicht so genannt wurde).
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      Sie rannten in den Tunnel, den Risky gebohrt hatte. Sie rannten, als sei ihnen ein unseliger Dämon auf den Fersen.


      So war es ja auch.


      Karri lief voraus und leuchtete mit der Taschenlampe. Hinter ihr kamen Jarrah und Mack. Stefan hatte die am Boden liegende Schaufel gepackt und lief rückwärts, um sich der schrecklichen Prinzessin entgegenzustellen.


      »Zurück!«, rief Stefan. »Ich schlag auch Mädchen!«


      Der Tunnel war überraschend glatt, aber schlauchförmig, und die Rundung erleichterte das Rennen nicht gerade. Aber Mack gab sein Bestes.


      Er warf einen Blick zurück und sah Risky nur wenige Meter hinter Stefan. Sie hielt immer noch ihren Kopf fest, wodurch sie etwas langsamer vorankam – besonders, wenn sie sich an der niedrigen Decke stieß und ihr Kopf nach hinten flog.


      Es dauerte einige Sekunden, bis sie ihr Haupt dann wieder am richtigen Platz hatte.


      »Looooos!«, schrie Mack. Nicht, dass irgendjemand besonders angespornt werden musste, die Beine in die Hand zu nehmen.


      Auf einmal waren sie aus dem Tunnel raus und stolperten über Sand und niedrige Büsche. Über ihnen hell funkelnde Sterne und bleiche, mondbeschienene Wolkenfetzen. (Nicht dass Mack Augen für diese Details gehabt hätte.)


      »Der Buggy!«, rief Karri.


      Er war noch dort, wo sie ihn stehen gelassen hatten, aber es waren noch hundert Meter. Mack spürte, wie das Buschwerk ihm die Beine aufritzte und Sand in seine Schuhe rann, aber das war ihm egal, denn er hatte die Absicht, immer weiterzurennen und sich nicht um Kratzer oder ein unangenehmes Gefühl in den Schuhen zu kümmern.


      »He, seht mal!«, freute sich Stefan. »Kängurus!«


      Und tatsächlich, eine Herde Kängurus – manche Leute bezeichnen sie auch als »Meute« – hüpfte parallel zu ihnen durch den Sand. Mack kam sich sehr langsam vor, denn die Kängurus waren viel schneller. Sie sprangen, flogen, ja schwebten über den Boden.


      Karri erreichte den Buggy und sprang hinein. Die anderen warfen sich hinterher. Ein kreischendes, nach Atem ringendes Knäuel aus Armen und Beinen.


      Dann warf Karri den Motor an. Die Scheinwerferreihe leuchtete auf, und im Lichtschein erschien Risky.


      Sie stand einfach da und lächelte. Ihr Kopf schien wieder fest auf dem Hals zu sitzen. Schön für sie, nicht ganz so schön für Mack.


      Der Buggy ruckte in den ersten Gang und sprang direkt auf Risky zu.


      Sie wich ihm aus wie ein Torero. Mack hörte ihr vergnügtes Lachen, als sie an ihr vorbeischossen.


      Aber dann raste der Buggy durch den Busch, hüpfte und polterte und rappelte, und Mack dachte nur: Schneller, schneller, schneller!


      Er warf einen Blick zurück und sah Prinzessin Ereskigal wie eine einsame Figur dastehen. Dann hob sie die Arme und Mack konnte sehen, aber nicht hören, dass sie etwas rief.


      Wahrscheinlich nicht: »Tschüß, Kinder! Viel Spaß noch!«


      Nein, das rief sie tatsächlich nicht, denn hinter Risky braute sich ein Sturm zusammen. Wie eine Wand aus Sand. Als sei die Wüste selbst lebendig geworden und hetzte nun dem fliehenden Buggy hinterher.


      Rechts und links erhoben sich Wirbelstürme. Der Wind heulte so laut, dass er das Motorengeräusch ihres Gefährts übertönte.


      Die Sturmfront, eine tosende Welle aus Sand, riss Risky mit sich nach oben. Sie ritt auf der Sturmwand wie ein Surfer.


      »Dingos!«, rief Jarrah und zeigte auf ein Rudel australischer Windhunde.


      Die gelblich gefärbten, wolfsähnlichen Tiere hasteten vorwärts, um ihnen den Weg abzuschneiden. Ihre Geschwindigkeit war einfach übernatürlich.


      Aber die Hunde waren nicht die Einzigen. Von überall her kam jetzt die Tierwelt des Outback. Kamele, Wallabies, Kängurus – und alle flogen so viel schneller über den Boden, als die Natur es vorgesehen hatte.


      Karri fuhr durch das kreischende Gewirr aus Sturm und Tier. Das gesamte Outback war durch Riskys Zauber in einen Hammerschlag verwandelt worden, der den Buggy und seine Insassen zertrümmern würde.


      Ein Dingo setzte zum Sprung an und flog! Er traf Karri von der Seite, mitten durch das geöffnete Fenster.


      Der Buggy kam ins Schleudern. Karri schrie. Der Dingo fiel auf den Rücksitz, knurrte und schnappte nach Mack.


      Der konnte ihm nur noch einen hilflosen Hieb versetzen, bevor der Buggy kippte und sich überschlug und überschlug. Überall Sand und Steine. Rückenlehnen, Wagendach und Kopfstützen kneteten Mack durch wie einen Teig in der Küchenmaschine.


      »Aaaahhh!«, schrie er.


      Stefan rollte durch das sich drehende Auto. Seine Füße, sein Kopf und seine Ellbogen malträtierten Mack.


      Plötzlich blieb der Buggy verkehrt herum liegen.


      Mack hörte ein Weinen und Stöhnen. Stefan bewegte sich. Der Dingo zuckte. Mack versuchte herauszufinden, wo oben und unten war. Vorne war Karri, still und regungslos an das Wagendach gedrückt. Ihr Hals war schlimm verdreht.


      Jarrahs schrie: »Mum! Mum! Wach auf!«


      Mack zwängte sich durch das offene Fenster, gegen Stefans Gewicht ankämpfend. Er kroch nach draußen. Der Sand war noch warm von der Sonne. Sein Mund war voller Blut. Seine Nase war ja schon von der Keule der Banden-Elfen zerquetscht worden, aber seine Arme und Beine schienen noch zu funktionieren.


      Er kam auf wackeligen Beinen zu stehen und fand sich im Innern eines wirbelnden Strudels, wie im windstillen Zentrum eines Orkans.


      Um ihn herum wütete der Sturm. Die Tiere warteten, sie keuchten und schnauften mit wilden Blicken und lauerten auf die Befehle des bösen Mädchens. Es näherte sich mit arrogant federnden Schritten.


      »Ich wette, du verfluchst den Tag, an dem du diesem alten Lügner Grimluk Gehör geschenkt hast«, sagte Risky.


      »Kann sein«, gab Mack zu.


      Risky nickte. »Grimluk und seine zwölf waren nur eine vorübergehende Störung. Die Welt gehört meiner Mutter. Und mir.« Sie grinste ihr tolles Das-kann-man-mit-Kieferorthopädie-erreichen-Lächeln. Dann warf sie den Kopf zurück und lachte. »Meins! Alles meins!«


      Mack fiel nicht viel ein, was er darauf entgegnen könnte, aber er hatte Erfahrung darin, Schikanierer zu verspotten. »Weißt du, es gibt Medikamente, die Leuten wie dir helfen können.«


      »Es gibt keine Leute wie mich«, sagte Risky.


      »Du bist ein Schläger und Randalierer«, sagte Mack. »Ein mordender Fiesling mit schweren psychischen Problemen. Tut mir leid, aber es gibt eine Menge Leute wie dich. Leider.«


      »Ah. Du wirst aufsässig. Gut. So macht es mehr Spaß. Grimluk war auch aufsässig. Apropos …« Sie schaute sich um, als versuche sie sich an etwas zu erinnern. »Ja, es war ganz hier in der Nähe. Halt, nein. Es war auf der anderen Seite des Uluru, jetzt erinnere ich mich. Ja, da habe ich Grimluks kleine Freundin getötet, die vorletzte der sogenannten Fabelhaften. Ich hab ihren Namen vergessen. Ich habe sie getötet, und ich habe gemerkt, wie dadurch Grimluks Seele gebrochen wurde. Ich sah, wie die Hoffnung in ihm starb. Leider konnte er entkommen. Und jetzt« – sie seufzte theatralisch – »macht er immer noch Ärger, nach all den Jahren.«


      »Sieht aus, als wäre er stärker, als du dachtest«, meinte Mack. »Vielleicht hast du seine Seele doch nicht ganz gebrochen.«


      Riskys Lächeln wurde eisig. »Ich kann niemandem raten, gegen mich zu kämpfen. Dir ist schon klar, dass ich seit zehntausend Jahren lebe, oder? Ich weiß, für dich bin ich nur das schönste Mädchen, das du je erblickt hast, aber …«


      »Nein, das bist du nicht«, warf Mack ein.


      Das Lächeln verschwand. »Du bist ein schlechter Lügner, Mack. Ich sehe die Wahrheit. Es ist immer dieselbe Wahrheit: Kein Mann kann mir widerstehen.«


      Sie trat näher heran. Und trotz des heulenden Windes konnte er sie flüstern hören.


      »Jung oder alt, ganz gleich«, sagte Risky. »Sie sterben alle auf dieselbe Weise, nämlich vor Schmerzen schreiend. Ich habe den Schlüssel zum dreizehnten Paar, Mack: Leben und Tod.«


      Sie war nun so nah, dass Mack sie riechen konnte, und ja, ihr Geruch, ihre schimmernden Haare, wie sie langsam blinzelte und dann ihre verwirrend grünen Augen enthüllte – all das ergriff ihn.


      Es packte ihn.


      »Und doch … selbst wenn ihre Augen nichts mehr sehen und ihr Atem anhält und ihr Geist Lichter sieht, die sie willkommen heißen; selbst wenn der Tod ihnen die Seele raubt; selbst dann, wenn das letzte Grauen sie packt und sie die furchtbare Stille ihres Herzens spüren, selbst dann lieben sie mich.«


      Mack schluckte. Er war erstarrt. Konnte sich nicht bewegen. Nicht wegsehen.


      »Bist du je geküsst worden, Mack?«, fragte sie.


      »Nein. Bist du nicht, wie ich sehe. Wie schade.«


      Sie berührte ihn, legte eine Hand auf seine Wange, wiegte sein Gesicht. »So jung zu sterben. Ohne einmal geküsst worden zu sein.«


      Ja, er wollte, dass sie ihn küsste. Er wollte es mehr, als er jemals etwas gewollt hatte oder sich vorstellen konnte, etwas zu wollen – und dabei war er erst zwölf, und das Küssen von Mädchen war noch nicht zu seinem Topthema geworden.


      Und doch …


      Mack nahm vage wahr, wie Karri Major aufwachte und sich bewegte. Und wie Jarrah und Stefan sie auf der gegenüberliegenden Seite aus dem Buggy hievten.


      Risky zog ihn widerstandslos an sich. Ihre Lippen öffneten sich nur ganz leicht. Sie neigte den Kopf. Ihr Mund war so nah.


      Eine Millionen Meilen entfernte Stimme brüllte: »Nein! Tu das nicht!« Es war Stefans Stimme. Mack war wie taub.


      Aus dem Augenwinkel sah Mack, wie Jarrah angestürzt kam. Sie hatte etwas in der Hand: eine Schaufel. Aber sie bewegte sich in Zeitlupe.


      Zu seinem stummen Erstaunen rannte sie nicht etwa auf Risky zu. Sie warf sich auf Stefan und drückte ihn zu Boden.


      Er spürte Riskys Atem auf seinen Lippen. Er wusste, er würde sterben.


      Und dann, Millimeter vor ihrem tödlichen Kuss, legte Mack die Arme um sie, hielt sie eng umfasst und rief mit lauter, klarer Stimme: »E-ma edras!«


      Eine kleine Atombombe explodierte.


      Macks Körper wurde zu Licht. Und Hitze. Etwa 15,6 Millionen Grad – der Temperatur im Sonnenkern.


      Mack spürte es nicht, und er sah es auch eigentlich nicht, denn es geschah nicht außerhalb von ihm, sondern mit ihm. Der Vargran-Zauberspruch hatte ihn in ein Wesen von grellster Helligkeit und furchtbarster Hitze verwandelt.


      Riskys blasse, weiche Haut und ihre üppigen roten Haare gingen in Flammen auf.


      Das Licht brannte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber für diesen Sekundenbruchteil war die Wüste taghell erleuchtet.


      Büsche brannten.


      Der Sand unter Macks Füßen schmolz zu Glas.


      Die am Nächsten stehenden Tiere wurden eingeäschert. Der Rest machte kehrt und rannte fort, blind vor Panik.


      Der Treibstofftank des Buggys explodierte.


      Aber am meisten brannte Risky. Sie war eine lebende Fackel.


      Der Sturm endete mit einem gewaltigen Sandregen.


      Risky schrie vor Schmerz, aber mehr noch vor Wut.


      Sie zeigte mit glühender, verkohlter Hand auf Mack. »Du!«, schrie sie. »Du!«


      Und dann blieb von Prinzessin Ereskigal nichts als eine Säule aus schwarzem, öligen Rauch. Ihr Körper war verschwunden, und an seiner Stelle sah man ein Gebilde aus wirbelndem Rauch und in dem Rauch ein dichtes Gewimmel von glänzenden schwarzen Insekten.


      Und dann war sie verschwunden.


      Weg.


      »Prima«, meinte Mack, als das tödliche Licht erstarb. »Ich glaub, ich nehme tatsächlich Dunkel und Licht.«
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      Vor wirklich sehr langer Zeit …


      Nach Miladews Tod verließ Grimluk den Inselkontinent.


      Er hatte es nicht geschafft, die Prinzessin zu töten. Und solange sie am Leben war, musste auch ihre Mutter, die Bleiche Königin, am Leben bleiben. Diese aber war zumindest bis in alle Ewigkeit gefesselt. Oder für dreitausend Jahre. Was auch immer zuerst vorüber sein würde.


      Nun, wie sich herausstellte, waren dreitausend Jahre nicht die Ewigkeit.


      Er erinnerte sich.


      Sein Körper war verfallen. Seine Kraft war geschwunden. Aber er erinnerte sich immer noch an Gelidberry. Und das Baby. Er erinnerte sich sogar an die Kühe. Und er erinnerte sich an Miladew, ermordet von Prinzessin Ereskigal.


      Von dem langen, langen Weg zu seinem letzten Zuhause, der finsteren Höhle, in der er seither verharrt war, wusste er nur noch wenig.


      Grimluk erinnerte sich nicht mehr an die Stelle. Er hätte sein Versteck nicht auf der Karte zeigen können.


      Aber er erinnerte sich an jene, die er geliebt hatte.


      Und nun, da das Böse noch einmal aus seinem stinkenden Loch hervorkroch und die Unterwelt verließ, würde er mit aller Macht versuchen, Rache zu nehmen, und er würde alles tun, um die neuen fabelhaften 12 zum endgültigen Sieg zu führen.


      Dann, und nur dann, könnte sich Grimluk dem Frieden des Todes übergeben.
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      Es dauerte mehrere Stunden, bis der Notarzt kam und die schlimm zugerichtete Karri ins Krankenhaus in Alice Springs brachte. Dort wurde auch Macks gebrochene Nase geschient. Und der seltsame Sonnenbrand mit Salben versorgt, den Stefan und Jarrah abbekommen hatten, obwohl sie hinter dem umgekippten Buggy in Deckung gegangen waren.


      Karri musste für mindestens zwei Wochen im Krankenhaus bleiben. Jarrah versprach ihr, sie würde ihren Vater anrufen und mit ihm an einen sicheren Ort ge-hen.


      Aber sobald sie das Krankenzimmer verlassen hatten, sah Jarrah zu Mack und sagte: »Gut. Wohin jetzt?«


      »Was meinst du damit?«, fragte Mack. »Du gehst doch mit deinem Vater.«


      »Von wegen«, entgegnete Jarrah. »Wir sind die fabelhaften 12, oder? Aber bis jetzt sehe ich nur zwei, plus Stefan.« Eigentlich sah sie Stefan gar nicht, weil der auf der Toilette war.


      »Jarrah, wir wären fast gestorben. Und es ist noch nicht zu Ende.«


      »Nein, nichts ist zu Ende«, bestätigte Jarrah entschlossen. »Nicht auf lange Sicht. Deswegen frage ich ja: Wohin jetzt?«


      Mack nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug. Er vermisste sein Zuhause. Er vermisste seine Eltern. Einerseits fühlte er sich schrecklich allein, andererseits aber begann er, sich als Teil einer Geschichte zu sehen, die lange Zeit zurückreichte – vielleicht bis in die Ewigkeit. Oder zumindest dreitausend Jahre.


      Und er wusste, dass er nicht in einer Welt leben wollte, die von Risky beherrscht wurde. Oder ihrer Mutter.


      Wenigstens ist Risky erledigt, dachte er.


      »Ich weiß nicht, wohin es als Nächstes geht«, gab Mack zu.


      In diesem Moment kam Stefan angetrottet. »He, Mann. Du wirst auf dem Männerklo verlangt.«


      Prinzessin Ereskigal brauchte eine ganze Weile, um sich nach dem Brand wiederherzustellen. Eine unangenehme und zeitraubende Angelegenheit. Die viel Energie kostete. Sie rief die Banden-Elfen herbei und aß zwei von ihnen. Selbst schuld, hätten sie mal besser auf ihre Chefin aufgepasst …


      Sie war einen Tod gestorben. In ihrem langen, langen Leben war Risky noch nie einen Tod gestorben. Sie hatte zwar noch elf Leben, aber elf, das wussten schon die Alten, war nicht so viel wie zwölf.


      Doch über all diesen Gedanken schwebte drohend die Aussicht, dass sie zu ihrer Mutter gehen und erklären musste, warum sie gescheitert war.


      Es gab Zeiten, da hatte sich Risky nicht so prima mit ihrer Mutter verstanden. Es war nicht ganz einfach, der Hauptspross der Mutter aller Monster zu sein. Manchmal wäre Risky gern die Tochter der Mutter aller Cheerleader oder der Mutter aller Popstars.


      Sie musste hohen Erwartungen gerecht werden und stets die perfekte Ausgeburt des Bösen sein. Manchmal wünschte sie, sie wäre ein ganz normales Mädchen.


      Nein, natürlich nicht. So was Beklopptes. Sollte sie etwa jeden Tag mit dem Fahrrad zur Schule fahren? Algebra pauken? Sich mit pubertierenden Jungs verabreden? Nein danke.


      Sobald Ereskigal ihr hübsches Ich wieder zusammengebastelt hatte, orderte sie ihr privates Luftfahrzeug, kletterte an Bord und flog zur nächsten Pforte, die zum unterirdischen Schlupfwinkel und Gefängnis ihrer Mutter führte.


      Doch bevor sie dort landete, sollte sie lieber einen Plan parat haben. Die Bleiche Königin war nicht zimperlich. Auch sie aß zuweilen jene, die ihr nicht gut gedient hatten.


      So schoss Risky mit Überschallgeschwindigkeit durch die Stratosphäre, betrachtete ihr Spiegelbild in der schwarzen Scheibe und dachte: Man könnte es ihr kaum übel nehmen, ich wäre bestimmt ein feiner Leckerbissen.


      Mack. Er war der Schlüssel. Er musste aus dem Spiel genommen werden, bevor er noch mehr der Zwölf um sich sammelte. Ein kleiner Mord, jetzt gleich. Oder später ein großer Krieg, mit Folgen, die niemand absehen konnte.


      »Einmal bist du mir entwischt, Mack von den fabelhaften 12. Nächstes Mal verspeise ich dich«, schwor Risky.


      Dem Golem wurde von der Schule ein Brief mit nach Hause gegeben. Der Brief stammte von Macks Beratungslehrer Mr. Reed.


      Folgendes stand darin:
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      Den Golem überraschte das Schreiben, denn es schien nahezulegen, dass es nicht angebracht war, seine Körperteile umzustecken. Und er war besorgt wegen dieser Verweis-Geschichte. Mack wäre sicher böse, wenn er bei seiner Rückkehr auf einmal eine andere Schule besuchen müsste.


      Diese Angelegenheit konnte er nicht mehr allein bewältigen. Er brauchte Macks Rat, wenn er Ärger vermeiden wollte.


      Darum bekam Mack eine SMS, in der stand:
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      Zu Macks Glück erreichte ihn diese SMS erst, als er den Flug nach China schon bestiegen hatte.


      Der Flug von Sydney nach Shanghai war ewig lang. Und weil schon ein kurzer Blick auf eine Karte zeigt, dass zwischen Australien und China ziemlich viel Meer liegt, wissen wir auch, dass Mack vor allem damit beschäftigt war, mit schwitzigen Fingern Armlehnen zu umklammern und wie ein Irrer vor sich hin zu murmeln.


      Stefan war damit beschäftigt, darüber nachzudenken … also gut, er dachte nicht viel nach. Er spielte Videospiele, sah sich Filme an. Und irgendwann verpasste er Mack einen Kinnhaken, weil Macks panisches Heulen einen kleinen Jungen dazu brachte, ebenfalls herumzujammern.


      Auch Jarrah weinte ein wenig, aber aus anderen Gründen. Ihre Eltern hatten nicht gewollt, dass sie fortging. Und da sie einen kleinen Einblick in all das Böse bekommen hatte, das noch bevorstand, wusste Jarrah selbst nicht mehr, ob sie eigentlich fortwollte.


      Aber so ist das, wenn man die Welt retten muss: Wenn der Ruf kommt, muss man ihm folgen.


      Zumindest, wenn man einer der fabelhaften 12 ist.
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Lieber Mack,

ich glavbe, mir den Kopf selbst mev zv verschrav—
ben, war keine fo gute ldee. Dad hat es gleich Mum
erzihlt. Mum sagte, Dad misse mit dem Trinken
avfhiren. Sie klangen entsetzt, und so hab ich mich
schnell wieder in meine vorige Gestalt verwandelt,
bevor Mum was merken komnte. Dann 9ab ef noch
mehr Gebrill, und Dad darf ab jetzf kein Bier
mehr trinken.

Dein freund Golem
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Lieber Mack,

wosstest dv schon, dags man Katzen wicht essen
kann? Ich lerne jeden Tag efwas dazv. So werde
ich ein immer besserer Mack, hoffe ich. Es kann
aber sein, dass ich mich etwas auffilliq bewege,
denn Mom hat Dad zvgeflistert, man misste miv
mal den Kopf nev verschracben lasten.

Dein frevnd Golem
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Schr gechrte Frau MacAvoy,
schr geehreer Herr MacAvoy,

es mag verriicke Klingen, aber mehrere Mitschiiler
haben uns berichtet, dass Mack seine Hand abge-
nommen und seitlich am Kopf befestige habe. Die
Schiiler sagen, es sei als Witz gemeint gewesen. Und
natiirlich kann es nicht sein, dass Mack seine Hand
abgenommen und an der Kopfscite befestige hat, um
sich dann mit Popeorn zu fittern. Auf den Bildern
unserer Uberwachungskamera wirkte das Geschehen
aber doch reche echt. Ich hicl es fiir richtig,
informieren — insbesondere da sich dieses Vorkomm.-

¢ Zu

nis an den inzwischen beriichtigten Furzkissen-
Vorfall reiht. Falls Mack noch cinmal durch sele-
sames oder storendes Verhalten auffallen sollee,
miissen wir ernsthaft in Betracht zichen, ihn an die
Arizona School fiir schwer erzichbare Jugendliche zu
verweisen.

Mit freundlichen GriifRen

Tornw Fved
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Lieber Mack,

anscheinend reicht ein Magen allein nicht. Man
Kann nicht immer nor Essen reinlegen. Jedenfalls
worde meiner zu voll und ich musste das Essen
Irgendwie avs meinem Ksrper schaffen.

Dads Bohrer war da sehr hilfreich, viel besser als
ein Laffel.

Dein freund Golem
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‘ Hi Mack! Alles supi. Ich weis, dv bist beschiftiagt/tot,
| aber Mr Reed hagst mich. Willst dv 2ur Avizona School?
| Was st selframes und sterendes Verkalten? Kamnst d

mir eine Liste machen? LG, Golem.
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Lieber Mack,

ich H‘n’{, dein Golem. Ich hab beschlosien, Tagebuch
2v schreiben, damit dv sber alles Bescheid weist,
das wihrend deiner Abwesenheit geschehen ist.
Ich werde dich nor im Notfall kontaktieren, demn
Grimluk sagte, dv wirst jetzt voll damit beschif-
tigt, dem nahezy sicheren Tod 2v entkommen.
Aber mach dir keine Sorgen: Wenn du sherlebst,
wirst du hier alles fo vorfinden, wie du es ver-
lagsen hast. Und du kannst dann nachlesen,
welche Abentever ich als du erlebt habe.

Dein frevnd Golem
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Lieber Mack,

ich hatte einen echt super Tay in der Schule. Diese
Frav, Miss Chapman, hat mich gefragt, ob ich immer
noch Bicher verschlinge. Sie lichelte dabei, also
wousste ich, dass das was Gutes ist. Ich hab also eins
For sie verschlungen, aber da hat sie wicht mehr
gelichelf. Dann habe ich diesen Mann namens
Stellvertretender Schulleiter getroffen. Dieser
Furman hat mich gefragt, welche §tirung ich habe.
Ich habe ihm evklirt, dass bei mir keine §torung
avftreten kann, weil ich ein shernatirliches, avs
Lehrm qeformtes Wesen bin. Da hat er mich wesy-
geschickt.

Dein freund Golem
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Lieber Mack,

ich habe heute Pizza qeqessen. Aber ich habe
demerkt, dass ich qar keinen Magen befitze, und da
habe ich alles auf den Tisch gespuckt. Spiter habe
ich dann einen Liffel genommen und mir durch den
Mund einen Magen qeqraben. Ich hab den Schlamm
vorsichtig in die Toilette geleqt und qanz oft
gespslt. Jetzt ist Wasser avf dem Futboden, und
auch auf der Treppe. Ich glavbe, Mom hat was
gemerkt.

Dein Fremd Golem
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Lieber Mack,

tot mir Leid wegen ... na, dv wirst ef schon sehen,
wenn du zurick bist. Ich hab versucht, dir zu
fimgen, aber dv warst wahricheinlich beschiftiat
oder hattest keinen Empfang. Aber mach dir
keine Sorqen: Ist eh zv spit.

Dein freund Golem






